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Methodisches. 


Urra, Munoz: Mikroskopische und ultramikroskopische Stereoskopie. Progr. 
de la elinica Js. 8, Nr. 86, S. 45—64 u. Nr. 87, 8. 85—100. 1920. (Spanisch.) 

Verf. empfiehlt in einem durch zahlreiche Stereomikrophotogramme illustrierten 
Aufsatz folgendes Verfahren: Zur Herstellung eines stereoskopischen Effektes werden 
bei unveränderter Einstellung des Objektes dadurch 2 verschieden beleuchtete Auf- 
nahmen hergestellt, daß die unterhalb des Kondensors befindliche Blende auf etwa 
3 mm Durchmesser zugezogen wird und so weit mit Hilfe des an den größeren Stativen 
vorhandenen Triebes seitlich verstellt wird, als dies ohne Verschlechterung des Bildes 
und ohne Beeinträchtigung der gleichmäßigen Beleuchtung desselben möglich ist. 
Die zweite Aufnahme wird bei sonst gleichen Einstellungs- und Beleuchtungsverhält- 
nissen dadurch hergestellt, daß die Blende im Gesichtsfelde um 180° gedreht resp. 
durch den Zahntrieb um den gleichen Betrag von der Mitte nach der entgegengesetzten 
Seite dezentriert wird, wie bei der ersten Aufnahme. Man erhält auf diese Weise auf 
einer 9:12 em-Platte nebeneinander 2 verschiedene Aufnahmen, verschieden durch 
den Beleuchtungswinkel, welche sich zur Herstellung des stereoskopischen Effektes 
bei der Betrachtung mit einem Stereoskop eignen. Besonders günstig scheinen der- 
artige Aufnahmen mit gutkorrigierten starken Trockenlinsen zu sein, während 
Aufnahmen mit schwachen Vergrößerungen ebenso wie solche mit Immersions- 
systemen, letztere insbesondere wegen der geringen Tiefenschärfe etwas weniger dank- 
bar sind. ‚Auch ohne besondere mikrophotographische Einrichtung können derartige 
Aufnahmen hergestellt werden, indem unter dem maximal gehobenen Kondensor 
eine Pappscheibe mit einem exzentrischen Loch in 2 um 180° verschiedenen Stellungen 
der beiden Aufnahmen angebracht wird, und bei der Aufnahme auf der rechten Hälfte 
der Platte die linke, bei der zweiten Aufnahme die rechte Hälfte der Platte durch einen 
schwarzen Schirm, nachdem die Platte bei rotem Licht um 180° gedreht worden ist, 
abgedeckt wird. Als konstante Lichtquelle bewährte sich dem Verf. eine 400 kerzige 
Nitralampe. Die gleiche Lichtquelle und Anordnung verwandte er bei der Herstellung 
von Stereomikrophotogrammen bei der Dunkelfeldbeleuchtung. Leider ist natürlich 
hier eine Aufnahme nur an unbeweglichen, abgetöteten Präparaten durchführbar, 


‚damit die Einstellung gewahrt bleibt. W. Kolmer (Wien). 


Baudouin, A. et Henri Bönard: Un nouvel instrument (microcolorimötre et nöph6- 
l&mötre). (Ein neuer Apparat [Mikrocolorimeter und Nephelometer].) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 15, 8. 602—603. 1920. 

Mit einer, von der Firma Pellin gelieferten Verkleinerung des Dubosqschen 


| Colorimeters, die eine 20 mm lange Skala hat und für Tröge von 2 oder 1 ccm Inhalt 


bestimmt ist, läßt sich Zucker nach der Methode von Lewis und Benedict in 100 bis 
200 mg Blut und Y/,cem oder noch weniger Rückenmarksflüssigkeit bestimmen. Der 


- Apparat läßt sich leicht zur Nephelometrie, besser Ultraphotometrie genannt, um- 


‚gestalten und zur Bestimmung des Eiweißes im Lig. cerebrospinalis sowie der Chloride 
und der Harnsäure im Blut benutzen. Ersetzt man das Okular dufch ein gradsichtiges 
Spektroskop mit eingebauter Skala für die Lichtwellenlängen, so läßt sich der Apparat 
auch zur Vergleichsspektroskopie gebrauchen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Hartridge, H.: Colourimeter design. (Angaben über ein Colorimeter.) Proc. of 
the Cambridge philosoph. soc. Bd. 19, Teil 6, S. 271-282. 1920. 

Die Vergleichsfelder in den bisherigen Colorimetern, bei denen die Helligkeit 
‚eines in bekannter Weise geschwächten Lichtstrahles mit einem durch die zu analy- 
‚sierende Flüssigkeit gegangenen Lichtstrahle verglichen wird, dadurch, daß etwa die 
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zwei Hälften des Gesichtsfeldes im Okular oder auch zwei konzentrische Kreisringe 
von den 'beiden Lichtstrahlen erhellt werden, haben den Übelstand, daß eine lokale 
Überreizung der Retina zu falschen Schätzungen führen muß. Verf. hat darum die 
Unterteilung des Gesichtsfeldes in einzelne Streifen vorgenommen, von denen zwei 
aufeinanderfolgende ihr Licht von den beiden verschiedenen Lichtstrahlen empfangen; 
eine lokale Ermüdung der Retina scheint somit ausgeschaltet zu sein. Im einzelnen weist 
der Apparat die aus "der beigedruckten 
Zeichnung ersichtliche Konstruktion auf. 
Das Licht einer !/,-Wattlampe beleuchtet 
_ eine Opalglasplatte. Durch den Kollimator 
wird es parallel gemacht und wird durch 
das Prisma C'in zwei Strahlen zerlegt, von 
denen der eine gerade weitergeht, eine 
Kammer mit Lösungsmittel, darauf eine 
Kammer mit dem zu analysierenden Pig- 
ment passiert und mittels des Prismas B’ 


Einstell- aM AR aufdas Vergleichsfeld reflektiert wird, das 
TORE N | . 97@7 aus zwei rechtwinkligen Prismen A und B 
iS 


besteht, die mit den Hypotenusenflächen 
mitel aufeinander gekittet sind. Die Hypo- 
tenusenfläche von B ist mit einem Silber- 
belag versehen, von dem einzelne Streifen 
entfernt sind. Das von B herkommende 
Licht wird von den Silberstreifen in das 
Okular reflektiert. Die vom Silber be- 
freiten , Streifen erhalten ihre Beleuch- 
tung von dem zweiten Lichtstrahl, der, 
von dem Prisma ( herkommend, auf die 
versilberte Hypotenusenfläche des zusam- 
mengekitteten Prismawürfels D trifft, 
hier reflektiert wird und nun durch eine 

‚ Schicht Lösungsmittel, eine Schicht Pig- 

ment von bekanntem Gehalt geht. Der 

Gang der beiden Strahlen hinter dem Pris- 

ma C' ist völlig identisch. Sie werden in 
gleicher Weise an gleich hergestellten{Silberspiegeln reflektiert, sie durchlaufen gleiche 
Weglängen in Luft, Glas und Flüssigkeit. Das letztere wird durch Anordnung der 
Tröge über dem Prisma D erreicht: Die Länge der Flüssigkeitsschicht ist hier stets 
gegeben durch die mit einer Glasplatte abgeschlossenen unteren Enden des Tauchrohrs 
und des festen Troges; zwischen beiden kann durch Heben und Senken des beweg- 
lichen Troges mittels der Einstellschraube die Pigmentschicht vergrößert und die 
Schicht des reinen Lösungsmittels verringert werden. Zisch (Berlin-Dahlem). 

Northrop, John H.: A device for regulating the temperature of ineubators either 
above or below room temperature. (Eine Vorrichtung zur Regulierung der Tem- 
peratur im Thermostaten über oder unter Zimmertemperatur.) Journ. of gen. physiol. 
Bd. 2, Nr. 4, 8. 309-311. 1920. 

Temperatureinstellung eines Thermostaten zwischen 5—40° auf eine Genauig- 
keit von 0,2—0,3°. Heiß- resp. Kaltwasser fließt aus einem beweglich aufgehängten 
Gummischlauch, der in einer Pipette endigt, durch einen unter der Pipette aufgestellten 
Trichter entweder in den Mantel des Brutschranks oder durch einen daneben aufge- 
stellten Trichter in die Wasserleitung. Um die Pipette ist das eine Ende eines 
Eisendrahtes gewickelt, dessen anderes Ende mit einem Elektromagneten in Verbindung 
steht. Je nachdem, ob Strom durch den Elektromagneten fließt oder nicht, zieht der 


ee RTTETNE 


N 
STK D> 


. 


nn SEE 


Eisendraht die Pipette über den einen oder den andern Trichter, je nachdem fließt 
also das Wasser aus der Pipette durch den Brutschrank oder nicht. Der Elektromagnet 
wird durch Stadtstrom (110 V.) geschlossen, der durch einen Lampenwiderstand und 
durch einen Regulator (z. B. Hg-Toluol) fließt. Der Regulator steht im Brutschrank. 
A. Bornstein (Hamburg). 
Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Zenghelis, C. und B. Papaconstantinou: Darstellung kolloidaler Rhodiumlösungen. 
(Vgl. Ref. auf S. 5.) 


Giaya, Sinicha: Bestimmung von Zink in den Organen. (Vgl. Ref. auf S. 6.) 


Deniges, G.: Jodsäure als mikrochem. Reagens auf Calcium, Strontium, Barium. 
(Vgl. Ref. auf S. 6.) 


Judd, H. M.: Jodometrische Bestimmung von Zuckerarten. (Vgl. Ref. auf S. 8.) 
Merl, Th. und A. Reuß: Fettbestimmung im Kriegszwieback. (Vgl. Ref. auf S. 15.) 
Grossfeld, J.: Beurteilung von Milchfälschungen. (Vgl. Ref. auf S. 15.) 

Jordan, H. E.: Bau quergestreifter Muskeln. (Vgl. Ref. auf S. 24.) 

Roumaillac: Neue Tampon-Reizelektrode. (Vgl. Ref. auf S. 26.) 

Kohman, E. A.: Experimentelle Erzeugung von Ödem. (Vgl. Ref. auf 8. 29.) 
Bard, L.: Experimentelle Volumenmessung der Pieurahöhle. (Vgl. Ref. auf S. 38.) 
Hills, Th. L.: Bestimmung der H-Ionenkonzentration im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 39.) 
Rodillon, M.: Bestimmung des Chlors im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 39.) 

Goiffon, R. und F. Nepneux: Mikrochemische Zuckerbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 39.) 


Lamson, P. D.: Blutdruckapparat mit Verhinderung der Blutgerinnung. (Vgl. Ref. 
auf S. 42.) 


Bayliss, W. M.: Gummi arabicum und Infusionsflüssigkeit. (Vgl. Ref. auf S. 44.) 
Straehl, E. 0.: Herztonregistrierung. (Vgl. Ref. auf S. 47.) 

Landolt, M.: Pupillenprüfung. (Vgl. Ref. auf S. 52.) 

Stefanini, A.: Schallmesser zur Messung der absoluten Hörfähigkeit. (Vgl. Ref. aufS. 53.) 
Partos, S.: Bestimmung des durch Urease zersetzten Harnstoffs. (Vgl. Ref. auf S. 55.) 
Lindner, P.: Bestimmung der Durchschnittsgröße von Mikroben. (Vgl. Ref. auf S. 59.) 
Sehmitt, E.: Gramfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 59.) 

Bach, F, W.: Säureflockung von Proteusstämmen. (Vgl. Ref. auf S. 64.) 

Durand, P.: Serumgewinnung. Technik der Agglutination. (Vgl. Ref. auf S. 67.) 


Reed, C. J.: Prüfung der wirksamen Grenzkonzentration von Dichloräthylsultid. 
(Vgl. Ref. auf S. 73.) 


Taylor, J. S.: Paraffin-Wachsbehandlung von Verbrennungen. (Vgl. Ref. auf S. 79.) 
Physikalische Chemie. Kolloidchemie. 


Harrison, W. J.: The pressure in a viscous liquid moving through a channel 
with diverging boundaries. (Der Druck in einer viscosen Flüssigkeit beim Strömen 
durch ein Gefäß mit divergierenden Wandungen.) Proc. of the Cambridge philosoph. 
soec. Bd. 19, Teil 6, S. 307—312. 1920. 

1. Es wird das Problem für den Fall einer Stromebene mathematisch behandelt, 
in welchem die Stromlinien Geraden sind, die von einem Quellpunkte ausgehen. Die 


a . . a . y.. . U 
Strömungsgeschwindigkeit in irgendeinem Punkt wird zu „ angenommen, wo u nur 


eine Funktion von © ist, wenn r und © seine Polarkoordinaten sind, mit dem Quell- 
punkt als Nullpunkt und der Symmetrieachse des Stromlinienbündels als Nullachse. 
2. Dieselbe Betrachtung wird auch auf einen entsprechenden räumlichen Strom an- 
gewandt und untersucht, bei welchem Öffnungswinkel 2& des Gefäßes der Druck auf 
die Gefäßwand mit zunehmendem r zu- oder abnimmt. : Zisch (Berlin-Dahlem). 
Lamb, Arthur B. and Alfred T. Larson: Reprodueible liquid junetion potentials: 
the flowing junetion. (Reproduzierbare Flüssigkeitskontaktpotentiale: der fließende 
Kontakt.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 2, S. 229—237. 1920. 
Diffusionspotentiale sind imallgemeinen nicht besser als auf + 0,3 Millivolt reprodu- 
1* 
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zierbar. Es werden zahlreiche Modifikationen des Kontaktes der Flüssigkeiten aus- 
probiert und folgende am besten befunden. Es wird eine ‚fließende‘ Verbindung 
hergestellt, indem ein aufwärts gehender Strom der leichteren Elektrolytlösung einem 
abwärts gehenden Strom der schweren begegnet; an der Begegnungsstelle ist in dem 
Glasrohr ein horizontales Abflußrohr angebracht (Abbildung). Konstanz der EMK 
auf + 0,01 Millivolt. Michaelis (Berlin). 

Gray, J.: The effect of ions on eiliary motion. (Die Wirkung der Ionen auf die 
Wimperbewegung.) Proc. of the Cambridge philosoph. soc. Bd. 19, Teil 6, 8. 313 
bis 314. 1920. 

Kurze Zusammenfassung der im Quart. journ. of microscop. science 64, H. 3, S. 345 
bis 371, 1920 erschienenen, gleich betitelten Arbeit. (Siehe Beıichte 1.327.) P. György. 

Gunzburg, J.: Einfluß des Uraniums und des Kaliums auf die Viscosität der 
kolloidalen Flüssigkeiten. (Physiol. Laborat., Univ. Uirecht.) Arch. neerland. 
de physiol. de ’homme et des animaux Bd. 4, $. 233—242. 1920. 

Angeregt durch das Verhalten von Uran- und Kaliumsalzen gegen den gestreiften 
Muskel und von dem Gesichtspunkt ausgehend, daß, da die Zusammenziehung der 
Muskelfaser in letzter Linie auf einer plötzlichen Änderung der Oberflächenspannung 
im Innern der Fasersubstanz beruht, jede Änderung der Viscosität auf die Kontra- 
hierbarkeit zurückwirken wird, untersucht Verf. die innere Reibung des Muskelsaftes 
von Fröschen und des, Ochsenblutserums unter dem Einfluß von Uranylnitrat- und 
Kaliumchloridzusätzen. Der Einfluß von Temperaturschwankungen bei den Mes- 
sungen soll durch Einsetzen des Viscosimeters in ein großes Gefäß mit Wasser aus- 
geschaltet werden. Aus den ziemlich unregelmäßigen Werten für Uranylnitrat bei 
Muskelsaft schließt Verf., daß die Viscosität höher als diejenige des normalen (salz- 
freien) Muskelsaftes ist bei Uranylnitratgehalten von weniger als 25 mg im Liter und. 
von mehr als 75—100 mg im Liter. Zwischen 25 und 100 mg im Liter zeigt sich ein 
Punkt größter Fluidität, in dem die Viscosität unter derjenigen des zusatzfreien Muskel- 
saftes liegt. Bei ca. 50 mg im Liter findet sich also ein „‚kritischer Punkt‘ der Viscosität. 
Beim Blutserum wird die innere Reibung durch Uranylnitrat meist über diejenige 
des normalen Serums erhöht, das Viscositätsminimum aber prägt sich bei etwa 100 mg 
Uranylnitrat im Liter doch aus. Mit Kaliumchlorid zeigt sich ein ganz anderes Bild. 
Sein Zusatz drückt die Viscosität des Muskeisaftes fast überall unter den normalen 
Wert herunter. Die kleinen und die sehr hohen Konzentrationen verursachen die niedrig- 
sten Reibungen und der „kritische Punkt‘, hier ein Maximum, liegt etwa zwischen 
0,75—1,25 g Chlorkalium im Liter. Die Resultate für Serum und Chlorkalium zeigen 
zwar kein ausgesprochenes Maximum, aber auch hier liegen für kleine Salzzusätze 
die Viscositätswerte unter dem Normalwert und steigen im untersuchten Gebiet mit 
zunehmender Salzkonzentration stetig an, jedesmal über den Normalwert hinaus. 
Gemische der beiden Salze können je nach der Zusammensetzung bei beiden unter- 
suchten Flüssigkeiten sowohl Erhöhung wie Erniedrigung der Viscosität hervorrufen. 
Im Gegensatz zu den zwei bisher untersuchten und schwach radioaktiven Salzen . 
bewirkt das nicht radioaktive, zur gleichen Familie wie das Chlorkalium gehörige 
Lithiumchlorid keine nennenswerte Veränderung der Viscosität von Serum. Um die 
Ergebnisse auf die Erscheinungen des Tonus und der Muskelkontraktion anwenden 
zu können, müssen die Untersuchungen noch weiter ausgedehnt werden. Neumann. 

Radsma, W.: Kolloidalchemischer Einfluß der alkalischen Neutralsalze auf 
den Vorgang der Phagocytose. (Physiol. Inst., Univ. Groningen.) Arch. neerland. 
de physiol. de ’homme et des animaux Bd. 4, 8. 197—215. 1920. 

Verf. untersuchte die Wirkung der Alkalisalze auf die Phagocytose von weißen 
Blutkörperchen. 11/, ccm der fraglichen Salzlösung wurden mit 60 emm menschlichen 
Blut gemischt, eine Zeitlang stehen gelassen; dann erst wurde die Phagoeytose bei 
Brutschranktemperatur vorgenommen. Zum Schluß wurde die Zahl des Phagoceytose 
aufweisenden Leukocyten bestimmt und mit der Gesamtzahl der gezählten weißen 
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Blutkörperchen in Verhältnis gesetzt. Die Salzlösungen kamen in isotonischer 
Konzentration in Anwendung. Na-Salze: NaCl 0,9, NaBr 1,6, NaNO, 1,32, NaJ 2,33% ; 
K-Salze: KCl 1,15, KBr 1,83, KJ 2,57, KCNS 1,5, KNO, 1,56, KC1O, 1,89%, ; LiCl 
2aq. 1,22%, RbCl 1,88%, CsNO, 3,02%. Die Anionen ergaben die bekannte lyotrope 
Reihe von Hofmeister Cl, CIO,> Br> NO, > J,CNS. Allein auch die Kationen 
erwiesen sich verschieden stark wirksam; die Wirkung des Salzes bestimmt also nicht 
bloß das Anion, sondern auch das Kation. Na, K und Rb scheinen ungefähr den gleichen 
Einfluß auf die Phagocytose auszuüben, wenn auch Na in einigen Salzverbindungen 
vielleicht eine günstigere Wirkung aufweist als das K, dagegen wirkt das Cs und bes. 
das Li stark schädigend. Die Salze üben ihren Einfluß nicht auf die Geschwindigkeit 
der Phagocytose, sondern auf das Vermögen der Leukocyten zu phagocytieren aus. 
Die Wirkung der Salze ist in hohem Grade umkehrbar: so läßt sich die die Phagocytose 
vollständig lähmende Wirkung des NaJ durch NaBr aufheben. Die beschriebene Wir- 
kung der Alkalisalze konnte Verf. auch an gewaschenen Blutkörperchen bestätigen. 
Die Wirkung der Salze ist eine lyotrope Reaktion und verdankt ihre Entstehung nicht 
etwa der Bildung von Eiweißsalz- (Ion)Verbindungen. Die Ionen wandern nicht 
in das Zellinnere ein, der Sitz ihrer Wirkung bleibt die Zelloberfläche, deren kolloid- 
chemische Struktur den Hauptfaktor im Vorgang der Phagocytose darstellt. Die 
Ionen sollen die Oberflächenspannung der Leukocyten beeinflussen; die die Phago- 
cytose fördernden erhöhen, die hemmenden erniedrigen. Die phagocytierten Teilchen 
werden durch die Phagocyten desto stärker zurückgehalten, als Folge der verringerten 
Oberfläche, je höher die Oberflächenspannung Phagocyten-Salzlösung ist. P. @yörgy. 

Zenghelis, €. et B. Papaconstantinou: Sur le rhodium colloidal. (Über 
kolloidales Rhodium.) Cpt. rend. hebd. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, 
Nr. 18, S. 1058—1061. 1920. 

Um kolloidale Rhodiumlösungen darzustellen, wurde Rhodiummetall mit Zink 
legiert, das nicht legierte Zink mit Salzsäure herausgelöst, der Rückstand in Königs- 
wasser in Lösung gebracht und nach Wegdampfen der Säuren das Rhodium durch Amei- 
sensäure in einer Lösung von Natriumformiat gefällt. Das so erhaltene metallische 
Rhodium wurde durch Mischen mit der entsprechenden Menge Natriumchlorid und 
Behandeln im Chlorstrome in das Salz Na,Rh,C,, umgewandelt. Die schwach alkalische 
Lösung dieses Salzes wurde mit einer Lösung von protalbinsaurem Natrium versetzt 
und bei ca. 40° mit Formaldehyd reduziert. Nach dem Verfahren erhält man klare 
kolloide Lösungen. Werden diese durch langandauernde Dialyse gereinigt und im 
Vakuum eingetrocknet, so erhält man glänzende schwarzePlättchen von einemRhodium- 
gehalt von 33%. Die Lösungen blieben durch fast 2 Jahre unverändert. Sie zeigten, 
ebenso wie kolloide Palladiumlösungen, das stärkste Absorptionsvermögen für Wasser- 
stoff. Auf das Volumen des enthaltenen Rhodiums bezogen, wurde das 2500- bis fast 
3000fache Volumen an Wasserstoff (auf Normalbedingungen reduziert) absorbiert. 
Von Kohlenoxyd wurde bei Zimmertemperatur das 364fache des vorhandenen Rho- 
diumvolumens gelöst, bei 60° das 1820fache. Dies deutet auf eine chemische Bindung 
zwischen Rhodium und Kohlenoxyd. Versuche über die Katalyse der Ammoniak- 
synthese gaben in schwach alkalischem Medium äußerst geringe, aber deutliche Re- 
sultate. Um das Verhalten in sauren Lösungen prüfen zu können, mußten, da die auf 
die beschriebene Weise dargestellten Rhodiumlösungen durch Säuren gefällt wurden, 
die Lösungen durch Zusatz von sehr verdünnter Weinsäure und von Kaliumtartrat 
säurebeständig gemacht werden. Die Ammoniakausbeuten in diesen sauren Lösungen 
waren erheblich größer. Walter Neumann. (Berlin). 

 Pucehner, Heinrieh: Die „Hysteresis‘“ wässeriger Aufschwemmungen humoser 
Böden. Kolloid-Zeitschr. Bd. 26, H. 4, S. 159—168. 1920. 

Die Vorgänge, welche sich bei der Hysteresis wässeriger Aufschwemmungen 
humoser Böden abwickeln, sind doppelter Art. Einmal unterliegt die humos gewordene 
Aufschwemmungsflüssigkeit der Hysteresis, und andererseits sind auch die schwebenden 
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humosen Bodenteilchen daran beteiligt. Die Aufschwemmungen wurden zu verschie- 
denen Zeiten untersucht. Glührückstände der Flüssigkeit geben kein eindeutiges Bild. 
Dagegen zeigen die eingetrockneten Rückstände unter dem Mikoskrop für die Hysteresis 
charakteristische Bilder. Nach jahrelangem Stehen der humosen Aufschwemmung 
scheint durch die Gegenwart der verhältnismäßig reichlich vorhandenen krystalloiden 
Bestandteile des Versuchstorfs eine so starke fortgesetzte absorptive Spaltung derselben 
und absorptive Anlagerung der Spaltungsprodukte an vorhandene, wasserlösliche 
Kolloide eingetreten zu sein, daß ein Erscheinen der Krystalloide mit rein krystalliner 
Ausbildung in den Tropfenrückständen nicht mehr möglich ist. Andererseits haben die 
Kolloide scheinbar eine Gerbung durch Salze und ihre Spaltungsprodukte erfahren, 
so daß die Rückstände hautartige Fetzen zeigen. Da die Aufschwemmungen krystalline 
und kolloide Substanzen nebeneinander enthalten, liefern-die Rückstände beim Ein- 
dampfen in Platinschalen deutlich gekennzeiehnete makrosköpische Bilder., Frische 
oder nicht zu alte Lösungen liefern Rückstände, bei denen die während des Eindam- 
pfens sich bildenden Gasperlen charakteristische Gestalt annehmen. Infolge der Hystere- 
sis bilden lange aufbewahrte Lösungen beim Eintrocknen eine Haut, in der zonenweise 
andere Bestandteile der humosen Flüssigkeit eingelagert sind, so daß die Rückstände 
ein achatähnliches Aussehen haben, d. h. scharf voneinander getrennte Ringe von 
unverkennbarer Regelmäßigkeit treten auf, die mit dem sogenannten Liesegang- 
Ringen große Ähnlichkeit haben. Sie kommen als „rhythmische Fällungen‘ dadurch 
zustande, daß in eine Gallerte, welche ein Salz enthält, ein anderes Salz hineindiffun- 
diert, welches mit dem ersten Salz eine Ausscheidung eingeht. In nächster Umgebung 
der Ausscheidung entsteht dann eine Zone, welche frei von diesen Salzen ist, daher auch 
frei von Ausscheidungen und farblos bleibt. In gewisser Entfernung tritt dann wieder 
Ausscheidung in die Erscheinung. Übrigens soll die Schichtung in den Gallerten auch 
bei Gegenwart eines einzigen Salzes und gleichzeitig vorhandenen geringen Säuren- 
mengen, wie sie als organische Säuren und als CO, im Humus vorhanden sind, ent- 
stehen können. Die Gallerte ist an den jeweiligen Rändern der hochkonzentriert ge- 
wordenen kolloiden Lösung humoser Substanz zu suchen. Das gelatinöse Humus- 
kolloid ist aus kleinsten Lamellen aufgebaut, worauf der prachtvoll irisierende innere 
Anteil der Rückstände hinweist, wenn man ganz dünne oder nicht zu alte Lösungen 
an der Luft verdunsten läßt. Der mineralische Charakter der Ringe besteht aus Caleium- 
hydrosilikat und Tonerde. Übrigens scheinen sich neben den chemischen und physi- 
kalischen Vorgängen auch biologische Einflüsse an dem Zustandekommen der Hysteresis 
wirkungen zu beteiligen. Hamburger (Dahlem). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Giaya, Sinicha: Le zine dans P’organisme humain. (Zink im menschlichen 
Organismus.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 15, 
8. 906—909. 1920. £ 

Bestimmung des Zinks in den Eingeweiden von 14 menschlichen Leichen von 
3 Monaten bis 70 Jahre. Außerdem 1 Foetus. Zerstörung der organischen Substanz 
nach Ogier oder auch Deniges, Fällung des Zinks als Sulfid in essigsaurer Lösung; 
Entfernung des Eisens, Titration in essigsaurer Lösung. Gefunden wurde in sämt- 
lichen Eingeweiden Zink, und zwar im allgemeinen mit dem Alter zunehmend in 
Mengen von 0,0088°/,, (Kind von 3 Monaten) bis 0,0480°/,, (J' von 70 Jahren). Dem 
Gehalt nach ordnen sich die Eingeweide in folgender absteigender Reihe: Gehirn, 
Lungen, Magen, Leber, Nieren, Darm, Herz, Milz. Der Harn enthält sehr wenig, 
0,00017 g pro Liter. Frauenmilch ungefähr 0,0013 g pro Liter. Külz (Leipzig). 


Deniges, 6.: L’aeide iodique r&actif mierochimique des eombinaisons solubles 
et insolubles du caleium, du strontium et du baryum. (Die Jodsäure, ein mikro- 
chemisches Reagens auf lösliche und unlösliche Verbindungen des Caleiums, - Stron- 
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a und Bariums.) Cpt. rend. ‘hebdom. des seances de l’acad. des sciences 

Bd 170, Nr. 17, S. 996—998. 1920. 

Die R} odsäure hat bisher in der Mikroanalyse nicht die debührendo Verwendung gefunden. 
In 10 proz. Lösung angewendet, gibt sie mit Caleium-, Strontium- und Bariumsalzen charakte- 
ristische krystallinische Niederschläge, die je nach der Löslichkeit des untersuchten Salzes mo- 
mentan oder nach Zeiträumen bis zu mehreren Minuten erscheinen. Letzteres gilt für Caleium- 
fluorid und Strontiumsulfat. Bariumsulfat muß vor der Prüfung mit Jodsäure in der nicht- 
leuchtenden Bunsenflamme reduziert werden. Man kann dann die beiden Bestandteile des Salzes 
in der gleichen Probe nachweisen, indem man zunächst, zur Feststellung des Sulfids, bzw. 
Sulfats, das Reduktionsprodukt mit einem Tropfen Nitroprussidnatrium anfeuchtet und darauf 
die Bariumreaktion mit Jodsäure vornimmt. Jodate und Perjodate werden durch Erhitzen 
auf einer Platindrahtschleife in Jodide verwandelt, bevor die Reaktion mit Jodsäure ausgeführt 
wird. Caleiumsalze geben spitzige Oktaeder, Strontiumsalze kürzere, stark brechende Oktaeder 
mit rhombischen Prismen, Bariumsalze nadelförmige Prismen, die häufig in gewundenen Bün- 
deln gruppiert sind. Das Reagens wird zum Schutze gegen Verunreinigungen durch Calcium 
aus dem Glase zweckmäßig in paraffinierten Flaschen aufbewahrt. Walter Neumann (Berlin). 

Biltz, Wilhelm: Notiz über das System Eisenoxydhydrat — Arsenige Säure. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 26, H. 4, S. 179—180. 1920. 

Tadeusz Oryng hat Mischungen von Ferrisalz und steigenden Dosen Natrium- 
arsenit aus Lösungen durch tropfenweisen Zusatz von Natronlauge vollständig aus- 
geflockt. Im Niederschlag war das Arsenit erst nachzuweisen, wenn die Dosis des 
Natriumarsenits in der Lösung einen gewissen Wert erreicht hatte. Darin wurde die 
Bestätigung für die Anschauung gesehen, daß die Adsorption durch die Betätigung 
chemischer Affinität zustande komme. In diesem Falle kann nämlich das Auftreten 
des sogen. Adsorbens im Niederschlag erst nach Überschreiten des Löslichkeitsproduk- 
tes des gebildeten Ferriarsenits festzustellen sein. Biltz bemerkt, daß er einen glei- 
chen Fall bereits 1905 zusammen mit K. Utescher bei der Einwirkung von Natrium- 
alizarat auf Ferrihydroxyd (Ber. d. deutsch. chem. Ges. 38, 4145) veröffentlicht hat, 
der ähnlich interpretiert wurde. Aus dem Verlauf der Kurven wurde geschlossen, daß 
sich eine chemische Verbindung aus 1 Molekül Fe,O, und 3 Molekülen Alizarin bildete. 
Das entstandene Alizarat aber vermag noch weitere Farbstoffmengen zu adsorbieren. 
Die Resultate von Oryng beweisen nichts gegen den Charakter einer Adsorption, den 
die Absättigung bereits ausgefällten Ferrioxydhydrates durch gelöste arsenige Säure 
besitzt. Unter Umständen vermögen sich zwei Stoffe durch Adsorption zu binden, 
die unter anderen Bedingungen chemisch reagieren oder überhaupt nicht einwirken. 
Das Ergebnis einer früheren Arbeit von W. Biltz (Ber. d. deutsch. chem. Ges. 37, 3138), 
daß frisch gefälltes Ferrihydroxyd arsenige Säure durch Adsorption bindet, bleibt 
völlig unbeeinträchtigt, die Darstellung gelang auf das vollkommenste durch die Ad- 
sorptionsformel, die Beschaffenheit des Eisenoxydhydrogels erwies sich von ausschlag- 
gebender Bedeutung und der Temperatureinfluß war spezifisch verschieden von dem 
bei einer Salzbildung. Zisch (Berlin-Dahlem). 

Walker, James: War experiences in the manufacture of nitrie acid and the 
recovery of nitrous fumes. (Kriegserfahrungen in der Herstellung von Salpeter- 
säure und der Wiedergewinnung aus nitrosen Gasen.) Journ. of the chem. soc. 
Bd. 117/118, Nr. 690, S. 382—389. 1920. 

Verf. beschreibt die Herstellung von Dinitrotoluol ohne Verwendung von rau- 
chender Salpetersäure. Die Salpetersäure wurde dargestellt durch Destillation von 
Natriumnitrat mit Schwefelsäure oder nach dem Verfahren von Ostwald durch Ver- 
brennung von Ammoniak von Platindrahtnetz bei 650—700°C. Aus der bei der Ni- 
trierung des Toluols entstehenden salpetersäurehaltigen Schwefelsäure wurde die Sal- 
petersäure durch Einblasen von Dampf getrennt. Die Schwefelsäure mit im Maximum 
‚nur 0,1% Gehalt an Salpetersäure wurde wieder konzentriert und dem Fabrikations- 
gange zugeführt. Die Salpetersäure wurde in Kühlern kondensiert; die entweichenden 
nitrosen Gase wurden in Kammern mit Luft oxydiert und in Rieseltürmen aufgefangen. 
Die Durchführung und Leitung der Fabrikation lag in Händen der Lehrer und Assisten- 
ten der Chemie an der Universität Edinburgh. Aus den technischen Erfolgen dieser 
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Laboratoriumschemiker zieht der Verf. den Schluß, daß Untersuchungslaboratorien 
in Verbindung mit den chemischen Industriewerken nicht notwendig den erhofften 
Erfolg sichern, sondern daß ein akademischer Chemiker mit gesundem Menschen- 
verstande, gediegenem Wissen und dem Willen, mit technisch erfahrenen Männern zu- 
sammenzuwirken, das Erstrebenswerte für die Industrie ist. Die Untersuchungslabora- 
. torien der deutschen chemischen Werke seien ebenfalls durchaus nicht der Haupt- 
grund für die deutschen industriellen‘ Erfolge. Zisch‘(Berlin-Dahlem), 


Nord, F. F.: Phytochemische Reduktion von o-Nitrobenzaldehyd. (Kaiser 
Wilhelm Inst. f. exp. Therapie, Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 103, H. 4/6, 
S 315—819. 1920. 

In Übereinstimmung mit den bisherigen Erfahrungen nach welchen der COH-Rest 
der phytochemischen Reduktion leichter zugänglich ist als die NO,-Gruppe, wurde bei 
der phytochemischen Reduktion des o-Nitrobenzoldehyds o-Nitrobenzylalkohol 
(Ausbeute etwa 10%) erhalten. Eine Analogie zur katalytischen Reduktion des o- 
Nitrobenzaldehyds (Nord), bei welcher letzten Endes Anthranil entsteht, konnte nicht 
gefunden werden. . Autoreferat. 


Judd, Hilda Mary: The iodometrie estimation of sugars. (Die jodometrische 
Bestimmung von Zuckerarten.) [Dep. of plant physiol. a. pathol., imp. coll. of science 
a. technol., S. Kensington]. Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 2, S. 255—262. 1920. 

Bei Untersuchungen über den Zuckergehalt von Fruchtsäften zeigte sich, daß 
die polarimetrische Methode ganz ungenügende Resultate gibt. Der Ablesungswinkel 
am Polarimeter war sehr klein, die Ablesung wegen der Färbung-des Saftes ungenau. — 
In den untersuchten Säften fand sich Rohrzucker, Traubenzucker und besonders 
reichlich Fruchtzucker. Zur Bestimmung des Zuckergehaltes wird die Methode der Ein- 
wirkung von Jod in alkalischer Lösung auf verschiedene Zuckerarten nochmals einer 
genauen Prüfung unterzogen (siehe Bougault, J. pharm. chim. [VIT] 16, 97. 1917; 
Colin und Lievin Bull. soc. chim. 47, 403. 1918; Romijn, Z. anal. Chem. 86, 18, 
349. 1897; Willstätter und Schudel, Ber. 51, 780. 1918). Es wird gefunden, daß 
der Jodverbrauch zur Oxydation einer Aldose zur entsprechenden Carbonsäure ge- 
ringer ist, als die Berechnung fordert. Entgegen früheren Beobachtungen wirkt Jod 
auf Fructose unter allen Versuchsbedingungen merklich, ‚wenn auch im Verhältnis 
zur Glucose wenig ein. Verf. nimmt an, daß die Hexosen in der alkalischen Lösung 
sich umwandeln, so daß z. B. aus Fructose ein Gemenge von Fructose, Glueose und 
Mannose entsteht. (s. Lobry deBruyn und van Ekenstein, Rec. trav. chim. 14, 
156, 203. 1895; ebd. 15, 92. 1896; ebd. 16, 257. 1897.) Die so entstandenen Aldosen 
sollen dann das Jod verbrauchen, während der im Gemisch vorhandene Fruchtzucker 
tatsächlich nicht angegriffen wird. — Immerhin reagiert Jod mit Glucose und mit 
Fruetose in einem konstanten Mengenverhältnis, wodurch mit Berücksichtigung der 
Reduktionskraft des Gemenges eine genügend genaue Schätzung des Gehaltes an den 
einzelnen Zuckern ermöglicht wird. Der für jeden Zucker charakteristische Jodver- 
brauch wird nicht durch Vermehrung der Alkalescenz und durch Erhöhung der Tem- 
peratur verändert, auch nicht durch die Gegenwart anderer Zucker gestört. — Die 
Einwirkung von Jod auf andere Zuckerarten wird geprüft. Jede derselben hat ihren 
typischen Jodverbrauch. Rohrzucker wird von Jod nicht angegriffen, Laetose braucht 
die doppelte Jodmenge wie Maltose. — Bei der a: von Jod auf Zucker wird 
deutlicher Jodoformgeruch bemerkt. — 

Versuche: Die verwandte Thiosulfatlösung war gegen KMnO, eingestellt. Die Konzen- 
tration der Zuckerlösungen war nach der Methode von Bertrand, die Reinheit der einzelnen 
Zucker war polarimetrisch festgestellt. 1 cem "/,n-Jodlösung = 0, 01293 & Jod; 1 cem Y/,on- 
Thiosulfatlösung = 0,0128 g Jod; 1 cem !/„n-KMnO, = 0,006892 Cu; 20 ccm Jodlösung 
—= 20,2 ccm Thiosuliatlösung ; Glucoselösung — = 0,978 proz. ; Fructoselösung — 1,012proz. — 


Versuch 1 (nach Willstätter und Schudel) 10 cem Glucoselösung + 20 cem Jodlösung 
— 30 ccm ri „n-NaOH wird nach 20 Min. Stehen bei Zimmertemperatur mit Thiosulfat titriert. 
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Verbraucht werden 10,15 cem Thiosulfatlösung. — Versuch 2 (nach Colin und Li&vin): 10 ccm 
Glucoselösung + 20 ccm !/,nn-Jodlösung + 40 ccm Phosphatlösung (35 g Na;HPO,, 12H,0 
+ 50 cem n-NaOH pro Liter). Nach 1 Stunde Stehen bei Zimmertemperatur wird mit H,SO, 
angesäuert. Verbraucht wird 10,15 ccm Thiosulfat. — Versuch 3. Ebenso mit anderer Phos- 
phatlösung (35 g Na;,HPO,, 12H,0 + 100 n-NaOH p. Liter). Verbraucht wird 10,15 ccm Thio- 
sulfat. — Versuch 4. Ebenso mit anderer Phosphatlösung (35 g NaHPO,, 12H,0 + 25 ccm 
n-NaOH p. Liter). Verbraucht wird 12,62 cem Thiosulfat. (Die Lauge reicht nicht aus zur 
Bindung der Gluconsäure.) — Versuch 5. Ebenso, doch mit zweistündiger Einwirkungs- 
dauer. Verbraucht wird 12,65 ccm Thiosulfat (ebenfalls nicht genügend NaOH). — Versuch 6. 
Ebenso wie 5. Zugabe von 10 cem */,‚n-NaOH. Einwirkungsdauer 3 Stunden. Verbraucht 
wird 10,18 cem Thiosulfat. — Versuch 7. Ebenso wie 6. Einwirkungsdauer 4 Stunden. Ver- 
braucht wird 10,18 ccm Thiosulfat. — Versuch 8. Ebenso wie 3. Wird 1 Stunde auf 37° er- 
wärmt. Verbraucht wird 10,13 ccm Thiosulfat. — Versuch 9 (nach Willstätter und Sch udel) 
10 cem Fructoselösung + 10 cem Jodlösung — 20 ccm !/;,n-NaOH brauchen nach 20 Min. 
Stehen bei Zimmertemperatur 9,3 ccm Thiosulfat. — Versuch 10. (nach Colin und Li&vin) 
10 cem Fructoselösung + 10 ccm !/,n-Jodlösung + 20 ccm Phosphatlösung (35 g Na;HPO,, 
12H,0+50 ccm n-NaOH pro Liter) verbrauchen 9,6ccm Thiosulfat. — Versuch 11. Ebenso 
mit anderer Phosphatlösung (35 g Na,;HPO,, 12H,0 + 100 n-NaOH pro Liter). Verbraucht 
wird 9,32 ccm Thiosulfat. — 


Zur Oxydation der Glucose wird hiernach etwa 95% des Jods verbraucht, das 
die Theorie fordert. — Die Versuche in der folgenden Tabelle sind nach der Methode 
von Willstätter und Schudel durchgeführt, da diese die einfachere ist. Der Zucker- 
gehalt ist nach Bertrand bestimmt. — (2,3699 CuO entsprechen sowohl 1g Glu- 
cose wie 1 g Fructose; 1,315 g Jod werden durch 1 g Glucose, 0,1028 g Jod werden 
durch 1 g Fructose verbraucht. — Wenn x = der Glucosemenge und y = der Fructose- 
menge in einem gegebenen Volumen P ist, so ist: 2,3692 + 2,369 y=CuO aus V; 
1,315 & + 0,1028 y = Jodverbrauch von V.) 
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0.110. |. 54,7 0,4719 | 9,25 | 10,95 | 0,1402 | 0,0978 | 0,099 | 0,1012 | 0,101 
10 1 5 | 40,9 0,3527 | 0,75 | 10,45 | 0,1338 | 0,0978 | 0,098 | 0,0506 | 0,051 
10 115 | 685 0,5907 | 8,95 | 11,25 | 0,1440 | 0,0978 | 0,098 | 0,1518 | 0,151 
10 | 20 | 82,3 0,7098 | 8,65 | 11,55 | 0,1479 | 0,0978 | 0,096 | 0,2024 | 0,203 

5 | 10 | 41,15 | 0,3548 | 4,32 | 5,78 | 0,0798 | 0,0489 | 0,048 | 0,1012 | 0,101 

15 | 10 | 6825 | 0,5886 | 4,33 | 15,87 | 0,2032 | 0,1467 | 0,147 | 0,1012 |’ 0,102 
25 | 10 | 95,35 | 0,8222 | 4,30 | 26,0 | 0,3329 | 0,2445 | 0,244 | 0,1012 | 0,103 
15 | 5| 5445 | 0,4696 | 4,62 | 15,58 | 0,1994 | 0,1467 | 0,147 | 0,0506 | 0,051 


Die Ergebnisse der Oxydation einiger anderer Zuckerarten durch Jod zeigt folgende 
Tabelle. Die Lösungen enthielten ca. 2% Zucker. Die Konzentration wurde nach 
Bertrands Methode und auch polarimetrisch festgestellt außer bei der Rhamnose 
(Materialmangel). 


Verbrauchte| Differenz- | Jodverbrauch 

Zuckerart gin5ccm| Na,S,0, Na,8,0, | durch 1g Zucker 

ccm ccm | gef. | ber. 

Mannose . . „ | 0,108 11,83 817 0,977 1,509 
Galaktose. . . | 0,107 8.25 11.75 \ 1,418 1,509 
Arabinose. . . 0,1004 6,65 13,35 1,702 1,69 
Rhamnose. . . 0,1087 12,15 7,85 0,9243 1,509 
Saccharose . . , 0,100 9,95 0,05 — En 
Maltose. . . . 0,0462 14,4 5,6 | 0,7456 0,75 
Lactose. ... . 0,104 7.80 12,2 1.902 0,75 


Fritz Wrede (Tübingen). 


BESTEN 


Marie, A.: De l’emploi de l’ether acetique comme reactif pre6eipitant des pro- 
teides. (Essigäther als Fällungsmittel für Proteine.) Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 34, 
Nr. 3,8. 159—161. 1920. 

Verf. hat die Beobachtung gemacht, daß beim Versetzen einer eiweißhaltigen Lö- 
sung mit Essigäther, ein weißer, im Überschuß des Fällungsmittels unlöslicher Nieder- 
schlag entsteht; beim gleichen Behandeln einer Peptonlösung erhielt er eine beträcht- 
liche Trübung. Die Feststellung ist insbesondere bei verschiedenen Toxinen von 
Bedeutung, da der Essigäther im Gegensatz zum gleichfalls sehr empfindlichen 
Aceton, bei Berührung mit physiologischer Kochsalzlösung, keine Trübung gibt. 

Nord (Dahlem.) 


Späth, E. und Ph. Sobel: Über neue Synthesen des Hordenins. Anz. d. Akad. 
d. Wiss. Wien, math.-nat. Kl. Jahresber. Jg. 57, Nr. 1, 8.6. 1920. 

Folgende 2 neue Methoden zur Gewinnung von Hordenin: 1. Der Br-Methyl- 
äther und das Anisylbromid liefert mittels Na leicht &-(p-Methoxyphenyl), 8-Brom- 
äthan, das dann mittels wasserfreiem Dimethylamin glatt Hordenin gibt. 2. Das 
aus p-Methoxy-w-Bromstyrol durch Einwirkung von Na-Methylat gewonnene 
p, w-Dimethoxystyrol katalytisch zu &-(p-Methoxyphenyl), ß-Methoxyäthan reduziert. 

Matouschek (Wien). 


Gränacher, Ch.: Zur Kenntnis des Rhodanins. (Chem. Laborat. Uni. Zürich.) 
Helvet. Chimica Acta Bd. 3, H. 1, S. 152/163. 1920. 
Das u-Thioketothiazolidin (Rhodanin) wurde von Nencki entdeckt. 


NH—CO 
| | 
SC" NICH, 
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Die beiden H,Atome der Methylengruppe sind sehr labil. Die Kondensationsprodukte 
“ sind alle intensiv gelb bis orangerot gefärbt. Die Farbstoffe sind aber nicht lichtecht. 
Bei gelinder Oxydation mit Eisenchlorid entsteht u. a. ein roter lichtechter Farbstoff, 
Rhodaninrot (Nencki). Die Oxydation ist komplizierter Art. Der Imidwasserstoff 
nimmt dabei keinen Anteil. 


Das Rhodanin scheint mit «-Mercapto-ß-Oxythiazol(I)tautomer zu sein, 


N—C-—-0OH N—C.O0.0C-C,H, 
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da in alkalischer Lösung leicht die farblose Dibenzoylverbindung II daraus entsteht. 
Sind die H-Atome der Methylengruppe substituiert, wie in Benzalrhodanin, so entsteht 
ein gelb gefärbtes monobenzoyliertes Produkt (III). 


NH—CO 
I! | 
GH,-C0-.S-C -C=CH-C,H, 
Nez 
IH. 
Beim Behandeln der Alkylidenrhodanine mit Phenylhydrazin oder Anilin tritt der S 


der 'Thioketogruppe aus. Es entstehen die Phenylhydrazone (IV) oder Anilide (V). Diese schön 
gefärbten Verbindungen krystallisieren gut. Beim Austritt des S bildet sich HS. 


SE NH—CO 
| | 
GH, -NH—N=C C=CH-CH, FOREN —C C=CH.CH, 
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IV, a-Benzalrhodanin-«-Phenylhydrazon. V. «-Phenylimido-«-Benzalrhodanin. 
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Bei der Hydrolyse von mit konz. HCl spaltet sich Anilin ab unter Bildung der Benzal- 
senfsölessigsäure. Diese Abspaltung geht leicht vor sich, so daß die Anilide zu weiteren Kon- 
densationen benutzt werden können. Ist die CH,-Gruppe frei wie beim N-Phenylrhodanin 
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verläuft die Einwirkung von Anilin und Phenylhydrazin in der Richtung, daß sich der Rhoda- 
ninring glatt aufspaltet und auf bequeme Weise Thiosemicarbazidderivate hergestellt werden 
können. Der experimentelle Teil beschreibt die Darstellung und Eigenschaften der genannten 
Körper. Gartenschläger. 
Meisenheimer, Jakob: Über Chinuclidine. (Chem. Inst., Landwirtschaftl. 
Hochsch., Berlin.) Liebigs Ann. d. Chemie Bd. 420, H. 2, S. 190—239. 1920. 
Verf. erwartet, daß bei Chinuclidinen (vgl. Königs, Ber. d. Dtsch. chem. Ges. 


‚ Bd. 37, S. 3244. 1904), in denen die Valenzen des Stickstoffs vicht in einer Ebene liegen 


können, bei geeigneter Substitution Spiegelbildisomerie auftreten muß. Verf. 
wählt für seine Versuche, für welche das Chinuclidin selbst als vollkommen symme- 


' trische Konfiguration nicht geeignet erscheint, das Benzochinuclidin. Der erste 


Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der eingehenden Untersuchung des Chinuchdins, 
welches aus y-Picolin und Formaldehyd, Reduktion des erhaltenen y-Pyridyläthanols 
zum y-Piperidyläthanol, Verwandlung des letzteren in das Jodid und anschließende 
intramolekulare Alkylierung nach dem folgenden Schema zugänglich ist: 

CH,— CH, — OH 
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Das als Ausgangsmaterial notwendige y-Picolin wurde durch sorgfältiges Frak- 
tionieren und Abtrennung des Lutidin - Chlorhydrats aus der Fraktion 140— 145 ° gereinigt. 
Die Reinigung über das Quecksilberchloriddoppelsalz erwies sich nicht als vorteilhaft. Die 
Einwirkung von Formaldehyd führt bei Verwendung 10 proz. Formalinlösung bei 16stündigem 
Kochen am Rückflußkühler zur Bildung des y-Pyridyläthanols, welches immer mit Bi- und 
Trimethylol stark verunreinigt ist, und erfolgreich nur über das Pikrat vom F. 134—135° ge- 
reinigt werden kann. Der Kp. des reinen y-Pyridyläthanols liegt bei 152—153° (15 mm). Der 
von Löffler und Stietzel angegebene niedrigere Kp,, von 125—126° (vgl. Ber. d. d. chem. 
Ges. 42, 126. 1909) weist darauf hin, daß die Autoren keine reinen Substanzen vor sich hatten. 
Die Reduktion des y-Pyridyläthanols zum Piperidylkörper verläuft glatt durch Behandlung 
mit Na und Alkohol; Kp,;—ı, 140— 141°; glatt vollzieht sich auch der Ersatz des Hydroxyls 
durch Jod bei der Einwirkung von 18 ccm rauchender HJ auf 5 g y-Piperidyläthanol unter 
Zusatz von 2,5 g roten Phosphors und 6stündiges Erhitzen auf 90°. Durch Lösen des so er- 


CH, 


‚ haltenen y-Piperidyläthyljodid-jodhydrats in n-NaOH, Erhitzen am Steigrohr auf 60—70° 
- durch 1/, Std. und darauffolgende Wasserdampfdestillation erhält man im Destillat das Chinu- 
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elidin, welches als Pikrat isoliert wird; F. 275—276°. Aus dem Pikrat gewinnt man das freie 
Chinuclidin, wenn man es feingepulvert mit 15proz. HCl durchschüttelt, die Pikrinsäure 
in Nitrobenzol aufnimmt, und die wässerige Lösung des Chlorhydrats nach Überschichten mit 
Äther unter guter Kühlung mit festem KOH bis zur Sättigung versetzt. Der Ather wird im 
Vakuum abgedunstet, wobei das mit dem Äther übergehende Chinuclidin durch Kühlung der 


f ne I mit Äther-Kohlensäure abgefangen werden kann. Die Hauptmenge, dienach Verdunsten 


des Äthers zurückbleibt, wird durch Sublimation im Vakuum unter Kühlung der Vorlagen mit 
Kohlensäure-Äther gereinigt. Fp. im geschlossenem Röhrchen 158° nach vorhergehendem Er- 
weichen bei 154°; leichtlöslich in Wasser und organischen Solvenzien. Leicht flüchtig, von 


' scharfem, ammoniakalischem Geruch. Chemisch sehr widerstandsfähig; wird von konz. H,SO, 
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und HNO, bei 100° nicht angegriffen, auch nicht von schwefelsaurem KMnO, . Pt-Salz: Fp. 238 
bis 240° (aus Wasser); Au-Salz: Fp. 271—273° (aus Wasser). Jodäthylat aus Chinuclidin und 
Jodäthyl und Fällung der alkoholischen Lösung mit Ather; Fp. 270—271°; Pt-Salz: Fp. 271 
bis 272° (aus Wasser). Die Darstellung eines dem Chinuclidin entsprechenden ungesättigten 
Ringsystemes (TI), wie sie K. Löffler und F. Stietzel (Ber. d. d. chem. Ges. 42, 128. 1909) 
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gelungen wähnten, ist nicht durchführbar. Vielmehr entsteht durch Erwärmen des y-Pyridyl- 
äthyljodids für sich, wohl durch inter-, nicht intra molekulare Alkylierung ein Körper (II) 
von hoher Molekulargröße (266). Somit ist das vermeintliche Chinuclidinjodid von Löffler 
und Stietzel aus der Literatur zu streichen. Durch Erwärmen von y-Pyridyläthyljodid mit 
alkalischer Kalilauge wird unter HJ-Abspaltung das y-Vinylpyridin, eine monomolekulare, 
flüchtige Base vom Kp,, 59° gebildet, deren Konstitution durch den Übergang in Isonicotin- 
säure und Ameisensäure bei der Oxydation bewiesen wird. 

Der zweite Teil der Arbeit behandelt die Darstellung des Benzochinuclidins. 
Als Ausgangsmaterial dient das y-Methylchinolin, das Lepidin. Der Weg zum Benzo- 
chinuclidin verläuft glatt in der beim einfachen Chinuclidin angezeigten Weise. Der 
Schmelzpunkt des Benzochinuclidins liegt bei 68—69°, also auffallend viel tiefer als 
der des Chinuclidins. Offenbar wird durch den Hinzutritt des Benzolkernes die Sym- 
metrie des Chinuclidinmoleküls gestört. Versuche, das dem Benzochinuclidin ent- 
sprechende weniger gesättigte Ringsystem darzustellen, mißlangen auch hier. Das 
y-Chinolinäthyljodid gibt mit NaOH in Aceton in guter Ausbeute y-Vinylchinolin. 
Dieses ist auffallend reaktionsfähig und geht beim Erwärmen spontan in eine dimere 
Base vom Schmelzpunkt 148—149° über. Das Pikrat des y-Vinylchinolins vom 
Schmelzpunkt 242—243° geht beim Kochen mit Alkohol unter Aufnahme eines Alko- 
holmoleküls in den y-Chinolyläthyläther (III.) über. Das Pikrat zeigt infolge von 
Verwandlung in die Vinylblase und Polymerisation derselben den doppelten Schmelz- 
punkt 145° und 170°. Erich Freund (Charlottenburg). 


Braun, Julius v. und Kurt Räth: Untersuchungen in der Tropin- und Cocain- 
Reihe. II. Mitt. (Chem. Inst., landw.. Hochsch. Berlin.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. 
Jg. 53, Nr. 4, S. 601—614. 1920. 


J.v. Braun und E. Müller (Ber. d. deutsch. chem. Ges. 51, 235. 1918) haben die 
Untersuchung der Frage begonnen, wie die physiologische Wirkung der Tropeine be- 
einflußt wird, wenn in der Grundsubstanz, dem Tropan (Formel 1) das Hydroxyl aus- 
seiner Tropinstellung (2) entfernt und an einer anderen Stelle eingefügt wird. Zu 
diesem Zwecke wurde das Homotropin (3) synthetisiert, dessen Acylderivate sich den 
Tropeinen analog verhalten. Das Homotropin ist nicht die einzige theoretisch denk- 
bare Umformung, des Tropin-Moleküls, die dessen für die physiologische Wirkung der 
Acylderivate augenscheinlich in Betracht kommenden funktionellen Elemente — 
tertiäres basisches N-Atom und acyliertes Hydroxyl — enthält. Ein etwas entfern- 
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terer Typus ergibt sich, wenn man sich das Hydroxyl des Tropins völlig aus dem Ring- 
gebiet entfernt und in einem am Stickstoff befindlichen Propylrest in y-Stellung zum 
Stickstoff eingefügt denkt (10). Daß eine solche Variation, nach Pohls Vorschlag 
(Zeitschr. f. experim. Pathol. u. Ther. 20, 1. 1919) Heterotopie genannt, in der physio- 
logischen Wirkung der zugehörigen Acylverbindungen gegenüber den gewöhnlichen 
Tropeinen eine größere Änderung nicht zur Folge haben würde, konnte aus Befunden 
im Gebiete des Cocains geschlossen werden, wo die Verbindung 4 physiologisch mit 
- dem Cocain (5) eng verwandt ist. Immerhin haben Verff., im Hinblick auf die wenig 
sichere Prognose im Gebiet des Zusammenhangs zwischen chemischer Konstitution 
und physiologischer Wirkung, die Frage experimentell geprüft, zumal der neue Tropin- 
Typus die Möglichkeit der Prüfung noch einer anderen wichtigen Frage bot, nämlich 
ob die Entfernung oder Annäherung des in y-Stellung zum Stickstoff befindlichen Hy- 
droxyls auf die physiologische Wirkung günstig oder ungünstig wirkt, da die Angliede- 
rung der Reste —[CH,]- OH von beliebiger Gliederzahl x an den Stickstoff des Nor- 
tropans (8) im Bereich der Möglichkeit liegt. Untersucht wurden neben der y-Oxy- 
propyl-Verbindung (10) das $-Oxyäthylnortropan (9) und das e-Oxyamylnortropan (11), 
von denen einerseits die Benzoyl-, andererseits die Tropylderivate abgeleitet werden 
konnten. 
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—ı 14 — & 
Die pharmakologische Prüfung führte J. Pohl aus. Im allgemeinen ergab sich 
eine Analogie mit den gewöhnlichen Tropeinen; in der Stärke zeigten sich bedeutende 
Unterschiede. Von den Benzoylverbindungen zeigte die der y-Beihe (10) und auch das 
ihr fast ganz äquivalente p-Aminobenzoylderivat die höchste anästhetische Wirkung, 
diese nimmt stark ab, wenn man unter Verkürzung der Kette 9 oder unter Verlänge- 
rung zu 11 übergeht. Ähnliche Resultate fand nach noch nicht. veröffentlichten Ver- 
suchen E. Müller bei Vergleich der heterotopen Cocaine mit x = 2,3 und 5. 
CH, —CH CH. C0,0,H, 
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Bei einer dem natürlichen Atropin ungefähr gleichen allgemeinen Toxicität der 3 Glie- 
der der Tropylverbindungen zeigt das Tropasäurederivat des Alkamins 9 die stärkste 
mydriatische Wirkung, beim Übergang zu 10 und 11 sinkt diese plötzlich fast auf Null. 
— Nachdem schon früher beim Ekkain (12) festgestellt wurde, daß das Hineinflechten 
der Doppelbindung in den Kohlenstoffring des heterotopen Cocains 4 die anästhesierende 
Kraft außerordentlich verstärkt, übertrugen Verff. die in der gesättigten Tropan- 
reihe durchgeführten Synthesen auf die ungesättigte Tropidin-Reihe, soweit dies das ge- 
ringe Material erlaubte. Es gelang, das f-Oxyäthylnortropidin (14) und das y-Oxy- 
propylnortropidin (15) zu erhalten und vom ersteren sowohl den Benzoesäure- als auch 
den Tropasäureester abzuleiten, während in der y-Reihe das Material für Einführung 
des Tropasäurerestes nicht ausreichte. — Bei der Tropylverbindung der Base 14 war eine 
Zunahme der mydriatischen Wirkung gegenüber dem Tropasäureester von 5 nicht 
nachweisbar, sie ist sogar etwas schwächer. In der benzoylierten Reihe tritt Verstär- 
kung ein, der optimale Punkt verschiebt sich vom Amin 15 zu 14. Dagegen liegt nach 
noch nicht veröffentlichten Versuchen von E. Müller in der ungesättigten heterotopen 
Cocainreihe das Optimum genau so wie in der gesättigten Reihe beim Ekkain mit 
y-ständigem benzoylierten Hydroxyl. Die Benzoylverbindung des Amins 14 ist nach 
den Verff. ein ausgezeichnetes, stark wirksames, ungiftiges Anästheticum, das dem 
Ekkain zur Seite gestellt werden kann. Die gesamten, bisher bei heterotopen Verbin- 
dungen vom Cocain-, Tropacocain- und Atropin-Typus gesammelten Erfahrungen 
fassen Verff. zusammen: Soweit es sich um Stoffe mit ausgeprägt mydriatischer Wirkung 
handelt (Tropasäureester der 5 Basen 3, 9, 10, 11, 14), ist das Material noch nicht um- 
fangreich genug, um eine klare einfachere Gesetzmäßigkeit erkennen zu lassen. Soweit 
aber Stoffe von vorwiegend anästhetischer Wirkung in Frage kommen (im ganzen 
12 Repräsentanten), erweist sich erstens — und zwar unabhängig von der speziellen 
Bindung des Hydroxyls im Molekül — dessen y-Stellung zum Stickstoff in den meisten 
Fällen als die optimale; und es steigert zweitens die Dehydrierung des Kohlenstoff- 
Siebenrings den Grad der Wirkung. 

Für die Darstellung der Tropan- und Tropidinderivate dienten als Ausgangs- 
material Tropan (1) und Tropin. Der Übergang vom Tropan zum Nortropan, welch letzteres 
man für die Synthese der drei Alkamine 9, 10,11 gebraucht, wird am besten nach demVerfahren 
von Willstätter und Iglauer (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 44, 1252. 1911) bewerkstelligt, zu 
welchem Verfahren die Verff. ihre eigenen Erfahrungen mitteilen. Ebenso wurde das Nortro- 
pidin nach Willstätter und Iglauer (l. c.), allerdings mit schlechter Ausbeute, hergestellt. 
— N-ß-Oxyäthyl-nortropan (9): Nortropan + äquivalente Menge Äthylenoxyd in ca. 
30 proz. Chloroformlösung unter Zusatz einer Spur Wasser auf 40—50° erwärmen; nach ca. 
5 Stunden Umsetzung vollständig. Nach Verdunsten des Chlöroforms hinterbleibt schwach ge- 
färbter flüssiger Rückstand, der ohne merklichen Vor- und Nachlauf unter 13 mm bei 127—128° 
siedet. Die Base ist eine ziemlich dicke, wasserhelle Flüssigkeit von intensivem Geruch, ihr 
Chlorhydrat scheidet sich aus Alkohol in farblosen, glänzenden Nadeln ab, die an der Luft zer- 
fließen und bei 157° schmelzen. Zur Einführung des Tropasäurerestes an Stelle des Wasser- 
stoffs in das Hydroxyl der Oxybase wandten Verff. die von Wolffenstein und Mamlock 
(Ber. dtsch. chem. Ges. 41, 723. 1908) ausgearbeitete auf der Verwendung von Acetyltropa- 
säurechlorid beruhende Methode an. — N-y-Oxypropyl-nortropan (10): 2 Mol. Nortro- 
pan in etwa der gleichen Gewichtsmenge Benzol + 1 Mol. y-Brompropylbenzoat, auf Wasser- 
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bad anwärmen, nach wenigen Minuten Abscheidung von Nortropan-Bromhydrat; 3—4 Stunden 
erwärmen, abkühlen, mit verdünnter HCl + Ather durchschütteln, es entsteht zwischen der 
wässerigen und der ätherisch-benzolischen Schicht in recht bedeutender Menge ein Krystallbrei 
A, der fast reines, salzsaures Benzoyl-y-oxypropyl-nortropan darstellt. Absaugen, Schichten 
trennen, zur wässerigen hinzusetzen Natriumnitrit zur Bindung des Nortropans. Nach 12 Stun- 
den Nitroseverbindung ausäthern und das Benzoyl-y-oxypropyl-nortropan mit Alkali ausfällen. 
Infolge partieller Verseifung haftet der Base gewöhnlich eine kleine Menge Oxypropyl-nor- 
tropan an, deshalb mit nicht zu viel Chloroform schütteln, die aus A in Freiheit gesetzte Base 
hinzufügen und nach dem Trocknen 1 Stunde mit etwas Benzoylchlorid auf dem Wasserbad 
erwärmen. Setzt man dann Ather und etwas ätherische HCl zu, so fällt in fast quantitativer 
Ausbeute das reine Chlorhydrat der benzoylierten Oxybase aus. Umkrystallisieren aus Alko- 
hol- Äther, glänzendes Krystallmehl Schmelzp. 162°. Die Base selbst ist ölig und nicht destillier- 
bar, kocht man sie in alkoholisch-wässeriger Lösung mit 3—4 Molekülen NaOH etwa 3 Stunden, 
so ist die Verseifung der Benzoylgruppe beendet. Salzsauer machen, Alkohol vertreiben, alkali- 
sieren, das abgeschiedene y-Oxypropyl-nortropan ausäthern, kurz über Stangenkali trocknen, 
im Vakuum fraktionieren. Das Alkamin geht fast ohne Vor- und Nachlauf in der Theorie nahe- 
kommender Ausbeute unter 22 mm bei 141—143° über und stellt eine wasserhelle, ziemlich 
dicke Flüssigkeit dar, die ausgesprochen basisch aber weniger intensiv als das niedrigere Homo- 
loge riecht. Ganz ähnlich dem $-Oxyäthyl-nortropan verläuft bei der y-Verbindung die Um- 
setzung mit Acetyl-tropasäurechlorid. Auch dieses homologe Tropein ist ölig und liefert ölige 
Salze. Das Jodmethylat ist fest und schön krystallisiert wie bei der ß8-Verbindung; Schmelzp. 
111%. — N-e-Oxyamyl-nortropan (11). Dieselbe Reihe von Reaktionen wie bei An- 
wendung von y-Brompropylbenzoat führen bei Übertragung auf das e-Bromamylbenzoat, 
Br. [CH3],; - ©. COC5H, (vgl. J.v. Braun, Ber. d. dtsch. chem. Ges. 46, 1782. 1913) zu den Ver- 
bindungen der e Reihe. Das salzsaure Salz des Benzoyl-oxyamyl-nortropans ist leichter löslich 
als die entsprechende Propylverbindung, scheidet sich deshalb beim Ansäuern mit HCl nicht 
aus. Die Base selbst ist ölig und nicht destillierbar. Das mit Acetyl-tropasäurechlorid darge- 
stellte Tropein übertrifft noch die niederen Homologen an Kırystallisationsunlust, es ist, wie 
auch seine Salze, ölig, selbst das Jodmethylat konnte nicht fest erhalten werden. — N-ß-Oxy- 
äthyl-nortropidin (14). Nortropidin und Athylenoxyd setzen sich in Chloroformlösung 
nach Zusatz eines Tropfens Wasser bei 40—50° völlig glatt um. Die Base siedet unter 12 mm 
bei 115—117°, ist farblos, ziemlich diekflüssig, typisch unangenehmer basischer Geruch. Das 
mit Acethyljtropasäurechlorid dargestellte Tropylderivat zeigt alle Eigenschaften des Tropeins 
des s Oxyamylnortropans. — N-y-Oxypropyl-nortropidin (15). Mit y-Brompropyl- 
benzoesäureester setzt sich Nortropidin in Benzollösung glatt um. Durch Ausschütteln mit ver- 
dünnter Säure, Nitrosieren, Ausäthern und Alkalinisieren gewinnt man N-Benzoyl-y-oxypropyl- 
nortropidin als ziemlich dickes, nicht krsytallisierendes Öl, das nach dem Trocknen seiner 
ätherischen Lösung mit Pottasche mit HCl ein zunächst öliges Chlorhydrat ergab, das durch 
einmaliges Lösen in Alkohol und auf Zusatz von Äther als feines Krystallpulver ausfiel. 
Schmelzp. 165—167°. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Merl, Th. und A. Reuß: Zur Fettbestimmung in Kriegszwieback. (Staatl. 
Untersuchungsamt, München.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 39, 
H. 5/6, 8. 158—160. 1920. 

Verff. weisen an der Hand einer Untersuchung nach, daß sich Fett aus Backwaren 
wegen der fetteinschließenden Wirkung mancher Stoffe, wie verkleisterte Stärke, 
Dextrin, Zucker, durch einfache Atherextraktion nicht quantitativ entfernen läßt. 
Vielmehr ist hierzu das von Polenske empfohlene Ausschüttelungsverfahren nach 
Salzsäureaufschluß anzuwenden. Ungerer (Göttingen). 

Weidemann, W.undJ.Singer: Untersuchung der Milch vonfünf Kühen. (DritteVer- 
suchsreihe.) Zeitschr. f. Unters.d. Nahrungs-u. Genußm. Bd.39, H.5/6, 3.130—139.1920. 

Die Versuche wurden unter erschwerten Bedingungen ausgeführt: ungenügende 

Fütterung infolge Futtermangels und aus Sparsamkeit, schlechtes Weidefutter, kalte 
Witterung während der Weidezeit, schlechtes Ausmelken durch gewissenloses Personal, 
Übergang von der Weide zur Trockenfütterung. Infolgedessen ging die Milchmenge 
erheblich zurück und die fettfreie Trockensubstanz zeigte niedrige Werte (unter 8). 
‚Der prozentuale Fettgehalt der Milch wurde jedoch nicht beeinflußt. Ungerer.. 

Großfeld, J.: Das Spontanserum der Milch bei der Beurteilung von Milch- 
fälschungen. Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 39, H. 5/6, 
8, 140—145. 1920. 

Das Ackermannsche Chlorcaleiumserum zum Nachweis einer Wässerung kann 


nur bei ganz frischer Milch Verwendung finden. Bei saurer Milch, wie sie meist den 
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Untersuchungsämtern eingeliefert wird, wird alsdann das Essigsäureserum benutzt, 
welches sich schwierig klar filtrieren läßt. Das Spontanserum kann, wie Verf. an der 
Hand von Versuchen zeigt, mit großer Genauigkeit angewandt werden, wenn man 
für den durch die Säuerung bedingten Verlust an Milchzucker durch Umrechnung 
mit Hilfe der gebildeten Milchsäure eine Korrektur anbringt. Milchsäure kommt in 
frischer Milch nicht vor. Das spezifische Gewicht des Serums muß für je 1g Milch- 
säure in 100 ccm um 0,0012 erhöht werden, um das spezifische Gewicht des Serums 
frischer Milch zu bekommen. Ungerer (Göttingen). 
Angerhausen, J.: Über Saft aus Rhabarberstielen. (Staatl. hyg. Inst., Hamburg.) 
Zeitschr. f Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 39, H. 5/6, 8. 122—130. 1920. 
Rhabarbersaft und -wein kommen im Handel selten vor. Der Saft wird aus den 
Stielen gewonnen. Die Ausbeute beträgt 80—90%. Die organischen Säuren, teils 
frei, teils gebunden, sind Oxalsäure (0,23—0,32%), Citronensäure -(0,02—0,24%) 
und Apfelsäure (bis 2%). Oxalsäure und Citronensäure kommen meist als saures 
Kalısalz, Apfelsäure größtenteils in ungebundener Form vor. Milchsäure und Wein- 
säure sind nicht vorhanden. Die freie Säure (vorwiegend Apfelsäure) bedingt den 
rauhen, harten Geschmack. Säurerückgang wird sowohl durch Gärung als durch 
Behandlung mit kohlensaurem Kalk erzielt. Durch letztere Behandlung wird die 
Oxalsäure ausgefällt und der Saft entgiftet. Setzt man bedeutende Mengen CaCO, 
zu (0,25—0,35%,), wird fast alle Oxalsäure entfernt. Kalkbehandlung läßt sich leicht 
an der Abwesenheit der Oxalsäure und an höherem Kalkgehalt der Asche erkennen, 
der normalerweise nur 0,001%, beträgt. Ungerer (Göttingen). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Entwicklung. Zoologisches. 


Wachs, Horst: Die Formen der Fortpflanzung im Tierreich und ihre Be- 
ziehungen zu ‘Organisation und Lebensweise. Naturwissenschaften Jg. 8, H. 17, 
8. 317—322. 1920. 

Ein umfassendes Verstehen von Organisation und Lebensweise findet Wachs 
in der Erkenntnis: „Organisation und Lebensweise sichern die Erhaltung der Art“. 
Die Ausführungen enden in Betrachtungen über die „psychologische Bewältigung“ 
der @ durch Schmuckfarben, Gesang, Liebesspiel und Tanz, die bei manchen Tieren 
so entwickelt ist, daß ‚‚wir manches absehen könnten und vielleicht auch abgesehen 
haben“. Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 

Stieve, H.: Die Entwicklung der Keimzellen des Grottenolmes (Proteus angui- 
neus). I. T. Die Spermatocytogenese. Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 9, H. 4, 
2. Abt., S. 141— 313. 1920. 

Verf. macht den Vorschlag die Archispermatocyten künftig Archispermatogonien 
zu nennen, da diese Zellgeneration mit Spermatocyten nichts zu tun habe. Die Archi- 
spermatogonien teilen sich nur mitotisch; solche mit gelappten, ring- oder hantel- 
förmigen Kernen sind regressive Formen. Die Cystenzellen sollen der Ernährung der 
Spermatozoen dienen. Die Ampulle ähnelt nach Ausstoßung der Spermatozoen einem 
Corpus luteum. Im Ruhehoden liegen die Ampullen in lockerem, bindegewebigem 
Stroma; in ihnen befinden sich die Spermatocysten, die von je einer Archispermatozonie 
und mehreren Follikelzellen gebildet werden. Ganz vereinzelt und unregelmäßig ver- 
teilt im Stroma liegen Zellen mit einem Kern von 10—15 u Durchmesser und 1—2 u 
breitem Protoplasmaleib, die Verf. „kleinste Spermatogonien“ nennt, daneben finden 
sich Zellen mit etwa 12 u Kerndurchmesser und größerem Bestand an färbbarem Chro- 
matin. Die Bedeutung dieser Zellarten ist unsicher, da sie alle Übergänge bis zur nor- 
malen Archispermatogonie aufweisen. Möglicherweise sind sie als Zwischenzellen auf- 
zufassen. Die typische Archispermatogonie hat einen Kern von etwa 20—22 u, einen 
Zelleib von etwa 30—40 u. Aus ihnen gehen durch Teilung Spermatogonien her- 


vor, die von Teilung zu Teilung kleiner werden. Es finden 6—7 Teilungen statt, aus 


‚deren letzter Spermatocyten hervorgehen. Aus einem netzähnlichen Chromatin- 


gerüst entsteht am Ende der Wachstumsperiode ein kontinuierlicher Knäuel, dieser 
erfährt eine polare Orientierung. Unter Bildung seitlicher Ausläufer (Lampenbürsten- 
form Rückert) findet Abgabe von Chromatin in den Kernsaft statt. „Die polare 
Orientierung erfolgt unter dem Einfluß der Sphäre durch gegenseitige Lageveränderung 
der Einzelheiten des Fadens und durch Konzentration des Chromatins. Nach dem 
Abschmelzen der seitlichen Ausläufer und dem Verschwinden der polaren Orientierung 
spaltet sich der Faden der Länge nach und teilt sich darauf in die Normalzahl von 
18 Einzelchromosomen‘“ Die Prophasen der 1. Reifungsteilung sind nach Verf.: 1. der 
dünne, richtungslose Knäuel; 2. der polar gerichtete Knäuel; 3. der dicke, richtungs- 
lose Knäuel. Synapsis hält Verf. für eine regressive Zellform, für den Ausdruck der be- 
ginnenden Degeneration. Am Ende der Wachstumsperiode haben die Spermatocyten- 
kerne 20—22 u Durchmesser, die ganze Zelle 24—26 u. Eigenartig ist die Schilderung 
der Tetradenbildung. Je 2 von den 18 prophasisch längsgespaltenen Chromosomen 
vereinigen sich, so daß 9 Gruppen entstehen. Diese Vereinigung findet zu verschie- 
denen Zeiten bei den verschiedenen Gruppen statt. „Es kann fast als Regel bezeichnet 
werden, daß sich besonders lange Gebilde mit besonders kurzen vereinigen; dadurch 
erfolgt ein gewisser Größenausgleich, als dessen Folge die Chromosomengruppen 
nicht mehr so stark in bezug auf ihre Länge voneinander verschieden sind als die ein- 
zelnen Paare.‘‘ Die erste Reifungsteilung soll in der Richtung des prophasischen Längs- 
spaltes erfolgen. Dann findet Verf. einen Präspermatidenruhekern. Die daraus her- 
vorgehenden Chromosome sollen nun sich nicht längsteilen, sondern in der Richtung 
eines der Verklebungsfläche in der Metasyndese entsprechenden Querspaltes. Verf. 
bezeichnet daher die erste Reifeteilung als homoiotypisch-äquationell, die zweite als 
heterotypisch-reduktionell. Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 

Heilbrunn, L. V.: An experimental study of cell-division. I. The physical 
conditions which determine the appearance of the spindle in sea-urchin eggs. 
(Experimentaluntersuchung der Zellteilung. I. Die physikalischen Bedingungen, die 
das Erscheinen der Spindel im ‚Seeigelei determinieren.) (Univ. Michigan.) Journ. 
lof exp. zool. Bd. 30, Nr. 2, 8. 211—237. 1920. 

Material: Aebacia punctulata (Gray). Verf. ging von dem Gedanken aus, daß bei 
der mitotischen Teilung im Seeigelei Änderungen in der Viscosität des Cytoplasmas 
auftreten. Früher hatte er gezeigt, daß gleichzeitig mit den frühen Stadien der Mitose 


' ein allmähliches Starrerwerden des Eiplasmas stattfindet, daß das Ei aber in der 


Anaphase wieder seine ursprüngliche flüssige Beschaffenheit hat. Zum Beweise wurden 
die Seeigeleier, die charakteristische Pigmentkörper enthalten, zentrifugiert und die 
Ausdehnung der sich bildenden hyalinen Zone festgestellt. Denn in flüssigem Plasma 
werden die Pigmentkörner durch die Zentrifugalkraft in die eine Eihälfte geschleudert, 


‚ während die andere hyalın bleibt; wird das Plasma aber starrer, so bildet sich nur eine 


hyaline Grenzschicht. . Beim Zentrifugieren mit 30 Umdrehungen in 25 Sekunden 
zeigt sich im Ei eine ausgedehnte hyaline Zone kurz nach der Befruchtung und vor 
der ersten Teilung. 20 Minuten nach der Befruchtung zeigt sich bei 50 Umdrehungen 
in 30 Sekunden allenfalls eine ganz schmale hyaline Zone. Die Viscosität des Plasmas 


‚ hat also zugenommen. Der Gelzustand des Plasmas erreicht seinen Höhepunkt, kurz 


bevor die Spindel sichtbar wird. Wenn die Spindel erscheint, nimmt die Viscosität 
ab. Während der 'zweiten mitotischen Teilung des Eies findet ein analoger Wechsel 
in der Viscosität statt. Das festgewordene Cytoplasma erstreckt sich bis an die Eirinde 
‚und ist. dort befestigt. Die Eier ändern nämlich beim Zentrifugieren sogleich nach 
(der Befruchtung ihre sphärische Gestalt nicht; nach Beginn des Erstarrens aber nehmen 
sie beim Zentrifugieren unregelmäßige Gestalt an. Die Spindelbildung wird verhindert, 
wenn das Cytoplasma am Erstarren verhindert wird. Äther, Chloroform, Aceton, 
Paraldehyd, Propylalkohol, Isoamylalkohol, Äthylnitrat, Valosalhasah u.a. m. ver- 
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hindern die Gelbildung im Cytoplasma. Soeben befruchtete Eier wurden in verschiedene 


Konzentrationen obiger Chemikalien getan, und bei ganz bestimmten Konzentrationen 


trat keine Spindelbildung auf, kein Gelzustand im Cytoplasma; jedoch entwickelten 
sich die Eier weiter, wenn sie wieder in reines Seewasser gebracht wurden. Um die 
Viscosität der behandelten Eier mit der normaler Kontrollen vergleichen zu können, 
wurden normale und Versuchseier gleichzeitig zentrifugiert. Vielleicht hängen die 
gefundenen Resultate ab von der Lipoidlöslichkeit der oben aufgeführten Reagenzien. 
Kälte (2—3°) wirkt ebenso auf die Eier, aber auf anderem Wege. Sie bewirkt eine Prä- 
cipitation der Fettkörner aus der Cytoplasmaemulsion, die Chemikalien aber eine 
Lösung der Lipoide. Beide Wirkungen sind Antagonisten; daher zeigen Eier, die Kälte 
und Äther ausgesetzt worden sind, weniger Erstarrungsbehinderung als solche, die 
nur mit Kälte oder nur mit Äther behandelt sind. Hypertonische Lösungen verstärken 
die Gelbildung. Bei genügend stark hypertonischen Lösungen hört die Teilung auf, 
manchmal finden Kernteilungen ohne folgende Zellteilungen statt. Cyankalium 
und Chloreton wirken ebenso wie hypertonische Lösungen. Die Gelbildung des Cyto- 
plasmas beruht auf Wasserentziehung. Wassereintritt ins Ei hebt die Gelbildung 
wieder auf. Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 

Souöges, Rene: Embryog£nie des (Enotheracees. D&veloppement de l’embryon 
chez P’@Enothöra biennis L. (Embryogenese der Oenotheraceen. Entwicklung des 
Embryos bei Oenothera biennis L.) Cpt. end. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 170, Nr. 16, 8. 946-949. 1920. 

Eine genaue Untersuchung des Zellstammbaums bei der Embryobildung von 
Oenothera biennis zeigte das einzig dastehende Verhalten, daß die sog. Quadranten 
(aus denen der eigentliche Embryo hervorgeht) bereits beim 6zelligen Proembryo 
beobachtet werden, während sie sonst stets erst auf dem 8-Zellenstadium auftreten; 
entsprechend finden sich bei Oenothera die Octanten auf dem 12-Zellenstadium (sonst 
auf dem 16-Zellenstadium). Die ursprüngliche Gleichartigkeit im Teilungsrhythmus 
der Blastomeren ist somit am Ende der 2. Generation, nach der Bildung der Tetrade, 
unterbrochen, woraus auf einen Differenzierungsprozeß ‚zu schließen ist. Besonders her- 
vorgehoben wird ferner die Rolle der sog. intermediären Zelle (die auf dem 4-Zellen- 
stadium erscheint), deren sehr frühzeitige Diffenzierung in die Hypophysenzelle den 
Embryo von Oenothera scharf von demjenigen der Cruciferen trennt. SS. @utherz. 

Vallois, H. et A. Peyron: Sur les premiers stades du d6veloppement du glo- 
merule eoceygien chez P’homme. (Über die ersten Stadien der Entwicklung der 
Steißdrüse beim Menschen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 170, Nr. 15, $. 894—896. 1920. 

Es wurde die erste Anlage der Steißdrüsen an etwa 20 menschlichen Embryonen 
und 4 Föten untersucht, darunter 4, welche auch der Untersuchung von Jakobsson 
zugrunde lagen. Bei 48 mm Länge fand sich eine Zellmasse, mit der Wandung der 
Sacralis media eng verbunden, aber ohne deutliche Beziehungen. Bei 75 mm ist die 
Arterie, bevor sie sich um die Steißbeinspitze schlägt, umgeben von einem Haufen von 
Zellen mit wenig färbbarem Plasma, die innersten liegen direkt dem Endothel der 
Arterie an, während sie sich nach außen zu gegen das umgebende Mesenchym ver- 
lieren. Die Muscularis der Arterie fehlt. Stadien zwischen 7—12 cm lassen die Mor- 
phologie der Anlage am besten erkennen. In diesem Stadium rückt das Glomus, 
das ursprünglich vor der Wirbelsäule liegt, abwärts zu deren Spitze. Das Paket der 
Gefäße und Nerven, das davor liegt, ist umschlossen durch eine bindegewebige 
Scheide, in welcher sich zwischen Arterie und Vene das Glomus auf Kosten eines 
Syneytiums, dessen chromophile Balken in das umgebende Mesenchym übergehen, 
entwickelt. Auch die Kerne haben den Charakter des Mesenchyms. Ihre Dimen- 
sionen sind viel größer als die der Arterienmedia. An einigen Punkten bilden sich 
schlecht abgegrenzte Inseln mit dichtem Cytoplasma und konzentrisch angeordneten 
Kernen um ein kaum nachweisbares Lumen, das von einem rudimentärem Endothel 
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abgegrenzt ist. Diese endothelialen Hohlräume entstehen wahrscheinlich primär 
im Syneitium, in nächster Nähe, vielleicht im Kontakt mit Divertikeln des Arterien- 
Jumens. Dagegen wird eine primitive Beziehung zwischen Arterie und Vene durch 
Anastomosen mit Sicherheit in Abrede gestellt. In den Stadien von 12—20 cm bildet 
sich die Bindegewebsumhüllung, die keine eigentliche Kapsel ist. Die einwandernden 
Bindegewebszellen unterscheiden sich von den nunmehr epitheloiden polyedrischen 
Zellen des Organs. Diese Beobachtungen zeigen die Unabhängigkeit der Anlage von 
den sympathischen Elementen und es erscheint die Entstehung auf bindegewebig- 
vasculärer Grundlage erwiesen, doch glauben die Autoren sie auf noch primitivere 
Mesenchymelemente, als es die Mediazellen der Arterie sind, zurückführen zu sollen, 
von welchen sie Schuhmacher abgeleitet hat. W. Kolmer (Wien). 

Pohlman, A. G.: A consideration of the branchial arcades in chick based on 
the anomalous persistence of the 4th left arch in a sixteen day stage. (Eine Be- 
trachtung über die Branchialbogen beim Huhn, beruhend auf dem abnormen Erhalten- 
bleiben des 4. rechten Bogens bei einem 16 Tage alten Embryo.) (St. Louis univ.) 
Anat. rec. Bd. 18, Nr. 2, S. 159—166. 1920. 

Es handelt sich um die Beantwortung des Problems, wieviel die linke dorsale 
Aorta zur Bildung des einzelnen Gefäßes links beiträgt. An einem 16 Tage alten 
Hühnerembryo zeigte sich eine seltene Abweichung, indem der 4. linke Bogen, der 
normal am 8. Tag verschwindet, erhalten geblieben war. Es wurde eine diagrammati- 
sche Rekonstruktion nach der Serie ausgeführt, und dabei zeigte es sich, daß auf der 
rechten Seite die dorsale Aorta bei der Bildung der Aorta und des Ductus in der gleichen 
Weise und im gleichen Ausmaße beteiligt ist, wie das entsprechende Gefäß auf der 
linken Seite. In diesem Falle bildete sie die Hälfte der Länge des Ductus. Außerdem 
zeigt die Stellung und Beziehung des abnormen Gefäßes, daß die Größen- und Ver- 
lagerungsfaktoren auf beiden Seiten trotz der gewöhnlichen starken Entwicklung 
des rechten Aortenbogens auf beiden Seiten ungefähr die gleichen sind. Schließlich 
ist es bei einer mehr oder weniger ausgeprägten Trennung des linken Gefäßes möglich, 
die Struktur der beiden Dorsalaorten histologisch zu studieren und zu bestimmen, 
ob es strukturelle Verschiedenheiten oder nicht sind, welche die nach der Bebrütung 
auf der linken Seite auftretende Atrophie der Dorsalaorta bedingen. Es werden mehrere 
diagrammatische Zeichungen der Verhältnisse gegeben. W. Kolmer (Wien). 

Hanson, Frank Blair: The development of the shoulder-girdle of sus scerofa. 
(Die Entwicklung des Schultergürtels von Sus serofa.) (Dep. of zool., Washington 
umiv., St. Louis, Missouri.) Anat. rec. Bd. 18, Nr. 1, S. 1—22. 1920. 

Auf Grund einer Untersuchung am Hausschwein (Föten, eine große Reihe ver- 
schieden alter junger Tiere, ausgewachsene Exemplare) und an einigen Wildschwein- 
arten (zum Teil auch Föten) gelangt Verf. zu folgenden Ergebnissen. Beim Schwein 
ist der Schultergürtel auf zwei Elemente reduziert: die Scapula und das Subcoracoid, 
das an der Bildung der Gelenkfläche teilhat. Clavieula, Processus coracoideus und 
Akromion sind rückgebildet; letzteres kann als rudimentäres Knochenknötchen am 
unteren Ende der Spina scapulae noch erkennbar sein. Die knorpelige Suprascapula 
bleibt dauernd erhalten, ohne daß in ihr ein Knochenkern auftritt, ein Befund, der 
an Verhältnisse bei Amphibien und Reptilien erinnert. Es bilden sich nur zwei Knochen- 
kerne, einer für das Schulterblatt, ein zweiter für das Subcoracoid. Die Scapula ist 
als primitiv wie auch als degeneriert zu betrachten. Die Annahme, daß die Scapula 
einen metameren Bau besitze, wie man aus dem Verhalten der Nervenforamina in 


. der Suprascapula schließen wollte, ist abzulehnen. S. Gutherz (Berlin). 


Barthelemy: La r6generation des nerfs apres leur impregnation par un liquide 


' fixateur. (Die Regeneration der Nerven nach ihrer Imprägnation mit einem Fixations- 


mittel.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 13, S. 447—449. 1920. 
Da die Wirkung intranervöser Injektionen von Alkohol oder Osmiumsäure bei 


 "Facialisneuralgie‘etwa 8 Monate bis 1 Jahr vorhält und diese Zeitdauer genau mit 
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der für eine Nervenregeneration als nötig angenommenen zusammenfällt, so ist von 
vornherein wahrscheinlich, daß der mittels Injektion behandelte Nerv sich regeneriert. 
Verf. zeigte durch Injektionsexperimente am freigelegten Nervus ischiadicus von Hund 
und Kaninchen, denen nach verschiedenen Zeiträumen die histologische Untersuchung 
angeschlossen wurde, daß es sich in der Tat so verhält. Der Hauptunterschied dieses 
Regenerationsprozesses gegenüber einem solchen, der sich nach Ausschnitt eines Nerven- 
stückes und Nervennaht abspielt, ist der, daß im ersteren Falle die. Regeneration ge- 
ordneter abläuft, ohne stärkere Reaktionserscheinungen, insbesondere ohne Bildung 
eines Neuroms. S. Gutherz (Berlin). 


Mangenot, 6. et L. Emberger: Sur les mitochondries dans les cellules animales 
et v6g&tales. (Über die Mitochondrien in tierischen und pflanzlichen Zellen.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 12, 8.418—420. 1920. 

Vergleichende Untersuchung tierischer und pflanzlicher Mitochondrien in der 
Leber und Niere des Frosches und der Wurzel eines Farns (Athyrium). Daß die in 
tierischen wie pflanzlichen Zellen auftretenden Fäden (bezw. auch Stäbchen beim 
Frosch) und Körner gleichwertige Formelemente sind, geht hervor 1. aus ihrem gleich- 
artigen Verhalten bei der Fixation (es darf weder Alkohol noch Essigsäure verwendet 
werden), 2. aus ihrem physiologischen Verhalten (formative Tätigkeit, welche aller- 
dings in der Wurzel des Farns nur die dickeren, stärker färbbaren Elemente deutlich 
zeigen [Produktion von Stärke]). Da aber die in der Wurzel zarter und weniger färb- 
bar erscheinenden Gebilde in den chlorophyllhaltigen Organen die typische Gestalt von 
Chondriokonten (neben den Choroplasten) gewinnen, so ist doch eine völlige Analogie 
zwischen dem pflanzlichen und dem tierischen Apparat anzunehmen. Die Abgrenzung 
der Mitochondrien von anderen Granula ist auch für Pflanzen durch die Methode von 
K ullmöglich, die Aufstellung des Begriffs eines (alle Granula umfassenden) ‚„‚Sphaeroms“ 
daher überflüssig. Die pflanzlichen Mitochondrien sind nicht etwa mit einem Vacuolen- 
system (einem „Vacuom“) identisch, welches sich vielmehr neben dem Chondriom 
deutlich darstellen läßt. S. Gutherz (Berlin). 


Schmidt, W. J.: Einige Beobachtungen an (melaninhaltigen) Zellformen des 
Froschlarvenschwanzes. Zool. Anz. Bd. 51, Nr. 3, $. 49—63. 1920. 

Die Beobachtungen des Verf. über melaninhaltige Zellformen des Froschlarven- 
schwanzes wurden hauptsächlich an überlebendem Material (ganz oder zum Teil 
abgeschnittenen Schwänzen von 1,5 cm langen und etwas älteren Larven, in Wasser 
unter Deckglas liegend) angestellt. Da starke Vergrößerung angewandt wurde (Zeiss, 
Apochromat 2 mm, NA. 1,30 und Komp.-Okular 8), so war eine sehr intensive Be- 
leuchtungsquelle (Sonne oder Liliputbogenlampe von Leitz, durch Mattscheibe ge- 
dämpft) erforderlich. Dauerpräparate wurden in Sublimat-Essigsäure (5%) fixiert 
und in einfacher Weise gefärbt. An den gewöhnlichen, in ihrem Pigmentgehalt stark 
varlierenden Zellen der äußeren Epidermisschicht wurde festgestellt, daß die sog. 
Cuticula Wabenstruktur besitzt und mit Hämatoxylin färbbare Körnchen enthält, sowie 
daß ihre Melaninkörnchen ziemlich langsame, ruckweise erfolgende und nur an einem 
Teil der Körnchen gleichzeitig auftretende Bewegungen zeigen, die wohl auf Strömungen 
im Protoplasma zurückzuführen sind. Nicht selten finden sich in derselben Zellschicht 
(einzeln oder in Gruppen von 2 oder 3) stark pigmentierte zweikernige Riesenzellen ; 
sie sind wahrscheinlich durch Kernteilung ohne nachfolgende Zellteilung entstanden. 
Die schon von früheren Autoren gegebene Beschreibung vereinzelter, zum Teil lang- 
gestreckter Flimmerzellen der Epidermis wird ergänzt und durch Abbildungen be- 
legt. Die Längsachse der gestreckten Flimmerzellen ist meist unter einem cranial- 
wärts offenen Winkel von 45° zur Längsachse des Schwanzes eingestellt, was aus Wachs- 
tumsvorgängen im Epithel zu erklären sein dürfte. Ferner werden noch Angaben über 
die besonders im Epithel, aber auch in der Cutis zu beobachtenden pigmentbeladenen 
Wanderzellen (amöboide Bewegung ohne Ortsveränderung der Zelle als Ganzes, nur * 


an ersteren festgestellt) sowie über die sternförmigen Melanophoren der Cutis (leicht 
zu beobachtende intracelluläre Strömung der Pigmentkörnchen) gemacht. $. @utherz. 

Krempf, Armand: Extension de la notion de m&tamerie oro-aborale ä P’orga- 
nisation interieure de la larve les Hexacoralliaires (Pocillopora cespitosa Dana; 
Seriotopora subulata Lamarck.) ' (Übergreifen der Ausprägung der oro-aboralen 
Metamerie auf die innere Organisation der Hexakorallenlarven [Pocillopora cespitosa 
Dana, Seriotopora subulata Lamarck].) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des 
sciences Bd. 170, Nr. 15, S. 896—899. 1920. 

Verf. setzt seine Berichte über die Segmentierung der Hexakorallenlarven fort 
(vgl. dieselbe Zeitschrift 169, 39. 1919) und beschreibt an der Hand von 4 schematischen 
Zeichnungen die inneren ÖOrganisationsverhältnisse der Larvensegmente « und fß. 
Die deutliche dreiteilige Segmentierung der Larve, wie sie sich schon bei äußerer 
Betrachtung zu erkennen gibt, spiegelt sich auch in dem inneren Bauplane wieder. 

Koehler (Breslau). 

Schmidt, W. J.: Mehrfaserige (‚polyine‘“) subepitheliale Muskelzellen bei 
Hydromedusen (Carmarina). Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 93, H. 4, 1. Abt., 
S. 456—472. 1920. 

Die sog. subepithelialen Muskelzellen der Knidarier entstehen in der Weise, 
daß ein Teil der Epithelmuskelzellen an der Oberfläche nicht mehr Platz findet und 
daher in die Tiefe verlagert wird; hierbei schließt sich der kernhaltige Plasmakörper 
der vorangehenden Muskelfaser an, so daß die ganze Muskelzelle mehr oder minder 
spindelige Gestalt annimmt. Die Voraussage von Chun und Will, daß diese Um- 
formung der Epithelmuskelzelle nicht erfolgen werde, wenn die subepitheliale Zelle 
mehrere Fasern erzeuge, da der Kern nicht die eine oder andere Faser bevorzugen 
könne, wurde durch Untersuchungen des Verf. an Tentakeln der Rüsselqualle Car- 
marina hastata erfüllt. Die in der Regel spindelförmig gestalteten Muskelfasern, 
die stets in der Längsrichtung des Tentakels verlaufen, liegen der Außenfläche der 
Stützlamelle und der von ihr radıär vorspringenden Blätter derart auf, daß sich ein 
an die Längsmuskulatur der Oligochäten erinnerndes Bild zeigt und, wenn die Stütz- 
blätter, wie häufig, an ihren Rändern miteinander verschmelzen, sogar allseits ge- 
schlossene ‚„Muskelkästchen‘‘ entstehen. Die Muskelfasern sind kernlos und hängen 
durch je einen fadenförmigen protoplasmatischen Fortsatz mit einer der subepithelialen 
Zellen zusammen, die am Eingang eines jeden Muskelfaches (selten mehr in seinem 
Inneren) gelegen sind. Diese Zellen sind demnach als Myoblasten der Fasern zu be- 
trachten, welche von jenen, je nach ihrer Lage am Stützapparat, unter Umständen 
sehr weit entfernt sein können. Die verschiedenen fadenartigen Fortsätze ziehen 
(auf dem Tentakelquerschnitt betrachtet) zu einem Strang vereinigt durch die Mitte 
des Muskelfaches; jeder Myoblast steht mit einer Mehrzahl von contractilen Fasern 
(etwa 5—10) in Verbindung. Dieses eigenartige Verhalten ist so zu erklären, daß 


jeder Myoblast mehrere Fasern gebildet hat, die sich dann in die Tiefe verlagerten, 


während die Bildungszelle dicht unter dem Epithel verblieb. Da das Wort ‚Muskel- 
faser““ bei den höheren Tieren die ganze Zelle, bei den Coelenteraten aber nur deren 
contractile Substanz bedeutet, so schlägt Verf. für die contractile Substanz der epi- 
thelialen und subepithelialen Muskelzellen. der letzteren die Bezeichnung ‚„Myoine“ 
(von uvov, Muskel und is, Faser) vor. Mehrfaserige Zellen, wie sie bei den Coelen- 
teraten und auch bei Plattwürmern vorkommen, wären demnach als „‚polyine‘“ Muskel- 
zellen zu bezeichnen. Die Arbeit enthält noch weitere Angaben ‘über die Histologie 


‚ des Tentakels der untersuchten Hydromeduse, insbesondere über den Bau der Nessel- 


wülste. S. Gutherz (Berlin). 
Roth, Fritz: Über den Bau und die Entwicklung des Hautpanzers von 

Gasterosteus aculeatus. Anat. Anz. Bd. 52, Nr. 23/24, S. 513—534. 1920. 
Untersuchung der Schuppen des Stichlings in histologischer und morphologischer 

Hinsicht sowie gewisser ihrer Variationen. Bei den jüngsten untersuchten Stichlingen 
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von 1,2cm Länge besteht die Epidermis aus Zellen, die parallel zur Oberfläche der 
Haut ihre stärkste Ausdehnung zeigen; das Corium hat zwei Schichten, eine obere 
straffe und eine darunterliegende, die Hohlräume besitzt. Die Schuppe entsteht in 
der oberen Coriumschicht. Ob die Skleroblasten (die Bildungszellen der. Schuppe) 
ausgewanderte Epidermiszellen sind oder im Corium entstehen, ließ sich nicht ent- 
scheiden. Als erste Anlage der Schuppe tritt eine rhombische Platte mit mehreren 
Öffnungen oder ein Ring von Hartsubstanz (um-die Basis der Sinnesknospe) auf, der 
sich nach hinten in einen Längskamm fortsetzt. Später gehen diese anfänglich ge- 
trennten Typen ineinander über: es ergibt sich dann als zweites Stadium eine rhombi- 
sche Grundplatte, deren spitze Winkel nach vorn und hinten zeigen, mit einem Längs- 
kamm, der am Vorderende einen Ring trägt. Auf der Platte werden später Quer- 
und Längsrippen angelegt, so daß eine vollkommene Felderteilung entsteht, schließ- 
lich bilden sich an den Kreuzungsstellen der Längs- und Querrippen Höcker. Die 
Schwanzschuppen unterscheiden sich von den Rumpfschuppen durch die stärkere 
Entwicklung des längsgerichteten Kammes und besitzen eine an die Plakoid- 
schuppe erinnernde Pulpa. Zuerst entstehen Schuppen nahe dem Kopfe, dann solche 
in der Schwanzgegend; von diesen Zentren aus entwickeln sich die übrigen. Der aus- 
gebildete Hautpanzer besteht aus einer Reihe von Schuppen, die die Seitenlinie ent- 
lang vom Kopf bis zur Schwanzflosse ziehen; sie sind segmental angeordnet, zu jedem 
Muskelsegment gehört nur eine. Die Anzahl der Schuppen des Stichlings wechselt stark 
nach der Gegend, in der die Tiere vorkommen. Die höchste beobachtete Schuppen- 
zahl (auf einer Seite des Fisches) war 30, die niedrigste (an einem Tiere unter 169 
gefunden) 3. Diejenigen Schuppen, die bei der Ontogenese zuerst angelegt werden, 
bleiben bei der Reduktion des Hautpanzers bis zuletzt erhalten, während die zuletzt 
angelegten zuerst rückgebildet werden. Ein Grund für die verschieden weite Reduk- 
tion an verschiedenen Fundorten ließ sich aus dem beobachteten Material nicht ab- 
leiten. S. Gutherz (Berlin). 


Svestka, Vladislav: Eine seltene Haarbeschaffenheit (hellfarbig, stark gekräuselt) 
in Böhmen. Ceskä dermatol. Jg. 1, H. 7, 8. 171—174. 1920. (Tschechisch.) 

Auf der Ambulanz der Klinik für Hautkrankheiten der tschechischen Universität 
in Prag konnte Verf. ein 12jähriges Mädchen aus der Pilsener Gegend studieren, das 
5—6 cm lange Haare besaß, die auffallend weich und dünn sind, der Farbe nach zu 
Nr. 26 der E. Fischerschen Tafel zugehören und ganz den Eindruck von Neger- 
haaren machen. Nach der Geburt waren kleine Kraushaare von noch lichterer Farbe 
vorhanden. Atavismus kommt nicht in Betracht; es fehlen dem Kinde auch sonstige 
Negermerkmale. Das jetzige Haar kann unmöglich geglättet werden, der Querschnitt 
ist typisch oval, ein Pigmentmangel wahrnehmbar. Die Farbe der Augen ist dunkel- 
blau (Nr. 14 nach R. Martin). Soll man bei dieser Abnormität etwa an die Grimaldi- 
sche Theorie vom Eindringen von Negerelementen zur Diluvialzeit nach Europa 
denken ? Matouschek (Wien). 

Buddenbrock, W. v.: Versuch einer Analyse der Lichtreaktionen der Helieiden. 
Zool. Jahrbücher, Abt. f. allgem. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 37, H. 3, 8. 313 
bis 360. 1920. 

Das Verhalten der Heliciden zum Lichte ist individuell außerordentlich ver- 
schieden. So war es von vornherein zu erwarten, daß es sich nur aus dem Zusammen- 
wirken einer größeren Anzahl von Faktoren würde erklären lassen. Verf. unterscheidet 
auf Grund seiner Versuche mit Helix nemoralis und H. arbustorum bisher deren vier: 
die Tonuswirkung des Auges, die Lichtkompaßreaktion, den positiven und den nega- 
tiven Phototropismus. Schneidet man einem Helix einen Augenfühler ab, so kriecht 
er in einer Kreisbahn vorwärts, indem er die augenlose Seite dem Kreisinneren zu- 
wendet. Je stärker die Belichtung ist, um so kleiner wird der Radius des beschriebenen 
Kreises. Hält man einem nichtoperierten Tiere vor das eine Auge einen schwarzen, 
vor das andere einen weißen Schirm, so durchkriecht es ebensolche Kreisbögen wie 
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das einseitig geblendete, d.h. es weicht nach der dunkleren Seite ab. Offenbar bedingt 
also der von dem allein vorhandenen bzw.. von dem stärker belichteten Auge erregte 
Tonus stärkere Kontraktion der gegenseitigen Muskulatur. Da nun die Eigenart der 
Kompensationsbewegungen einseitig geblendeter Schnecken auf der Drehscheibe 
auf Grund der Tonusfunktion der Augen allein unverständlich bleibt, so müssen not- 
wendig noch andere Faktoren angenommen werden. Einer von ihnen ist die Licht- 
kompaßreaktiön, wie sie in einer kreisförmigen Arena von einigermaßen homogener 
Beleuchtung relativ zu einem Richtpunkte ausgelöst werden konnte, der entweder 
heller (Glühlampe) oder dunkler (schwarzer Pappcylinder) als die Arena war. — In 
dunkler Umgebung mit einem schmalen einseitig einfallenden Lichtstrahle ist positiver 
Phototropismus nachzuweisen, wobei die Tonuswirkung, die ja nach dem Dunkel 
zu wendet, überwunden wird. Der negative Phototropismus endlich erscheint auf den 
ersten Blick als unnötige Annahme, da ja die Tonuswirkung das Aufsuchen des Dunkels 
allein zuerklären vermag. Betrachtet man aber z. B. eine rechts geblendete Schnecke, 
die senkrecht zu dem auf ihre rechte Körperseite einfallenden Lichte kriecht, so müßte 
hier die Tonuswirkung allein die Schnecke in einer Kreisbahn gerade gegen das Licht 
hinführen, während sie in Wirklichkeit auch Kreisbögen vom Lichte weg beschreibt. 
Zur Erklärung wird ein besonderer negativer Phototropismus übergeordnet, welcher 
also nachweislich von einem Auge allein geleitet werden kann und des Zusammen- 
arbeitens beider Augen nicht bedarf. Das Becherauge der Heliciden, das seinem Bau 
nach ja zum Richtungssehen befähigt sein muß, kann diese Forderung erfüllen; ein 
einfacher Augenfleck dagegen, der nur Lichtmengenunterschiede, nicht die Richtung 
des Lichtes zur Wahrnehmung zu bringen geeignet ist, kann nur Manegebewegungen 
auslösen. Während er nur mit der einen Körperseite nervös leitend verbunden ist, 
muß das Becherauge der einen Seite, wie aus dem Vorhandensein des negativen Photo- 
tropismus bei einseitig geblendeten Tieren folgt, mit beiden Körperseiten verbunden 
sein, und daher für sich allein jede beliebige Wegrichtung erzwingen können. Dem 
Wesen nach ist dieser, wie ein jeder negativer Phototropismus überhaupt, nichts anderes 
als eine Einstellung der Schnecke von der Art, daß ihr Auge ins Dunkle sieht. Es muß 
also auch schon im Becherauge eine Stelle des deutlichsten Sehens angenommen werden. 
— Durch Wärme läßt sich der negative Phototropismus steigern bzw. auslösen. Im 
völligen Dunkel macht die Schnecke sehr eigenartige Aufbäumebewegungen, die als 
ein Suchen nach dem Lichte aufzufassen sind. Blinde Schnecken kriechen in der Regel 
geradeaus, sehende im völligen Dunkel gelegentlich auch. Hindernisse, die der gerade- 
aus kriechenden Schnecke in den Weg gestellt wurden, wurden oft auf mehr als 10 cm 
Entfernung durch Abbiegen umgangen, seltener überstiegen. Die Sehkraft des 
Schneckenauges reicht also mindestens 10 cm weit, d.h. erheblich weiter, als bisher 
angenommen wurde. Koehler (Breslau). 
Latimer, Homer B.: The weights of the viscera of the common frog. (Das 


"Gewicht der inneren Organe des gemeinen Frosches.). (Dep. of zool., univ. Nebraska.) 


Anat. rec. Bd. 18, Nr. 1, $. 35—46. 1920. 

An 59 Exemplaren von Rana pipiens, von denen 30 in Formol konserviert worden 
waren, 29 jedoch frisch untersucht wurden, bestimmte der Verf. das Gesamtgewicht, 
sowie das Gewicht der folgenden Organe: Herz, Milz, Lungen, Darmkanal, Leber, 
Pankreas, Fettkörper, Nieren und Gonaden. Männchen und Weibchen wurden stets 
getrennt behandelt. Verf. wog auf 10tel Milligramme genau, und gab in den 
Tabellen das ganze Zahlenmaterial an, so daß auch die Variationsbreiten ersichtlich 


‚, werden. Außerdem wurden die Mittelwerte berechnet und in Prozenten des Körperge- 


wichtes angegeben. Diese mittleren Prozentzahlen waren die folgenden: Herz 0,46, 
Milz 0,03 bei den formolkonservierten und 0,17 bei den frischuntersuchten Tieren, 
Lungen 0,86, Darmkanal (Oesophagus, Magen, Dünndarm und Dickdarm) 2, 68 bzw. 
3,68, Leber 3,38, Pankreas 0,09, Nieren 0,72 bzw. 0,46%, des Gesamtkörpergewichtes. 
Fettkörper und Gonadengewicht variierten naturgemäß besonders stark. Bei den 


Männchen waren im Verhältnis zum Körpergewichte Lungen und Milz schwerer, Darm- 
kanal und Pankreas leichter als bei den Weibchen. Die Unterschiede im Gewichte der 
Organe der linken und der rechten Körperseite sind unbeträchtlich und beruhen auf 
verhältnismäßig wenigen Wägungen. Koehler (Breslau). 
Mann, F. C., S. D. Brimhall and J. P. Foster: The extrahepatie biliary traet 
in common domestic and laboratory animals. (Die außerhalb der. Leber verlaufenden 
Gallengänge bei den gewöhnlichen Haus- und Laboratoriumstieren.) (Div. of exp. surg. 
a. pathol., Mayo found., Rochester, Minnesota.) Anat. rec. Bd. 18, Nr. 1, 5. 47—66. 1920. 
Um zu entscheiden, ob bei Tieren ohne Gallenblase (Pferd, Ratte, Taschengopher) 
etwa der ductus hepaticus voluminöser sei als cysticus und choledochus zusammen bei 
Tieren mit Gallenblase (Ziege, Schaf, Rind, Schwein, Hund, Katze, Kaninchen, Maus, 
Meerschweinchen und „gestreifter Gopher‘‘), maßen die Autoren an den genannten Tieren 
Länge und Durchmesser des ductus hepaticus, bzw. der ductus cystiei und choledochi 
und verglichen die Maße der Tierarten von ähnlicher Größe, ohne jedoch irgendeine 
deutliche Beziehung der gedachten Art aufzufinden. Auch der Abstand der Mündung 
des Gallenganges in den Dünndarm vom Pylorus war nicht gruppenweise bei den Tieren 
mit und ohne Gallenblase verschieden. Auf 14 Abbildungen werden die anatomischen 
Verhältnisse dargestellt, eine Tafel gibt die Größenverhältnisse auf Grund der Mes- 
sungen schematisch wieder. Koehler (Breslau). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Jordan, H. E.: Studies on striped muscle structure. VI. The comparative 
histology of the leg and wing muscle of the wasp, with specialreference to the pheno- 
menon: of stripe reversal during contraction and to the genetie relation between 
eontraction bands and intercalated dises. (Studien über den Bau der quergestreiften 
Muskeln. VI. Vergleichende Histologie der Bein- und Flügelmuskeln der Wespe, mit 
besonderer Berücksichtigung der Erscheinung der Streifenumkehr während der Kon- 
traktion und der genetischen Beziehung zwischen Kontraktionsbändern und Schalt- 
stücken.) Americ. journ. of anat. Bd. 27, Nr. 1, S. 1-67. 1920. 

Das Hauptmaterial der Untersuchung bildeten Flügel- und Beinmuskeln der 
Wespe; zum Vergleich wurden entsprechende Muskeln von Fliege, Biene und einem 
Schnellkäfer (Alaus oculatus) herangezogen, die sich im wesentlichen als identisch 
mit den ersteren erwiesen. Frische Muskelfasern wurden in Ringerscher und Toison- 
scher Lösung (welch letztere sich besonders bewährte), in destilliertem Wasser und 
in 2proz. Kochsalzlösung untersucht, in Alkohol fixiertes Material in Wasser, Glycerin 
und hypertonischen Salzlösungen. Ferner wurden als Fixationsmittel starkes Flem- 
mingsches Gemisch und 10 proz. Formalinlösung verwandt. Zur Färbung dienten 
Rolletts Goldchloridtechnik sowie Eisenhämatoxylin mit den üblichen Gegenfarben. 
Verf. gelangte zu folgenden Ergebnissen. Die Kontraktion der quergestreiften Muskel- 
faser ist mit einer echten Umkehr der Streifung verbunden, die dadurch zustande 
kommt, daß innerhalb des Inokomma die stark färbbare Substanz der dunklen Quer- 
scheiben (Q-Scheiben) nach beiden Seiten hin zum Telophragma (Z-Scheibe) wandert; 
das Telophragma kann hierbei noch sichtbar bleiben oder ganz in dem so entstehenden 
Kontraktionsstreifen mit aufgehen, in den auch die Nebenscheiben einbezogen werden. 
Dementsprechend zeigt sich in den mittleren Stadien der Kontraktion eine Aufhellung 
(H) der Querscheibe, in deren Mitte das Mesophragma deutlich wird. Der Schwierig- 
keit, daß diese Bilder häufig eine Verlängerung statt eine Verkürzung des Inokomma, 
zeigen (weshalb sie bisher als reine Dehnungserscheinung betrachtet wurden), begegnet 
Verf. durch die Annahme, daß eine kontrahierte oder sich kontrahierende Faser ganz 
so leicht gedehnt werden kann wie die ruhende Faser. Vielleicht ist die stärkere Licht- 
brechung und Färbbarkeit der dunklen Querscheiben und der Kontraktionsstreifen 
mit der durch Menton (1908) erwiesenen Verteilung der Chloride, Phosphate und Ka- 
liumsalze während des Kontraktionsvorganges in Zusammenhang zu bringen. Perl- 


schnurform des Sarkostyls hat nichts mit Kontraktion zu tun, ist vielmehr ein Kunst- 
produkt durch schrumpfende oder hypotonische Reagentien; im ersteren Fall liegt 
die die aufeinanderfolgenden Anschwellungen trennende Einschnürung im Niveau 
des Mesophragma, im letzteren in dem des Telophragma. Das Alternieren isotroper 
und anisotroper Schichten im Sarcostyl findet eine Erklärung in der relativ flüssigeren 
Konsistenz der dunklen Querscheiben, da die als Wesen der Doppelbrechung zu be- 
trachtende Orientierung der Substanzteilchen in bestimmten Zuglinien leichter bei 
flüssigerer Konsistenz angenommen werde. Ähnlich zu erklären sei der schwächer 
anisotrope,, Charakter der kontrahierten Faser, in der die ursprüngliche Anordnung 
der Teilchen stark gestört sei, sowie der optisch inaktive Charakter gewisser Sarko- 
style (Unfähiskeit der Substanzteilchen, sich unmittelbar nach einer Kontraktion wieder 
in der früheren Weise zu orientieren). Daß Anisotropie und starke Färbbarkeit zwei 
ihrem Wesen nach verschiedene Erscheinungen sind, geht daraus hervor, daß das 
Sarcostyl der Flügelmuskeln der Wespe nur sehr schwach doppelbrechend ist, während 
die dunklen Querscheiben sich ebenso intensiv färben wie diejenigen der Beinmuskeln, 
welche das gewöhnliche Verhalten der Anisotropie zeigen. Die Erscheinung der Streifen- 
umkehr betrifft ferner nur die färbbare Substanz der dunklen Querscheiben und nicht 
das Verhalten in bezug auf Doppelbrechung. Die besonders vom Herzmuskel her 
bekannten Kittlinien oder Schaltstücke sind als identisch mit Kontraktionsstreifen 
zu betrachten, die in einen irreversiblen Zustand eingetreten sind. Sarkosomen (inter- 
stitielle Körnchen) finden sich sowohl in den Bein- wie in den Flügelmuskeln der 
Wespe (bei Mantis fand Verf. sie nur in den Flügelmuskeln). Dieselben werden in 
den Beinmuskeln der Wespe sowie in den Flügelmuskeln von Mantis, wo sie als Doppel- 
reihe kleiner rundlicher Körner zu beiden Seiten des Telophragma (J-Körner) sowie 
als einfache Reihe größerer ovaler Elemente in der Mittellinie der dunklen Querscheiben 
(Q-Körner) auftreten, durch Alkohol aufgelöst, bleiben dagegen bei Fixation mit 
Flemmings starkem Gemisch oder l1Oproz. Formalinlösung erhalten, woraus auf 
ihre Lipoidnatur zu schließen ist. Es ist anzunehmen, daß die J-Körner im Anschluß 
an das Telophragma entstehen, welches den Zugangsweg für die sie bildenden Sub- 
stanzen aus dem Sarkoplasma darstelle, und daß sie, herangewachsen, in Q-Körner 
übergehen, die bei der Muskelfunktion allmählich verbraucht werden, also der Er- 
nährung dienen. Die von mehreren Seiten geäußerte Ansicht, daß die J-Körner mit 
den Nebenscheiben identisch sind oder durch ihr Zusammentreten den Kontraktions- 
streifen bilden, ist irrig, da an in Alkohol fixierten Präparaten, wo die Sarkosomen auf- 
gelöst sind, beide Strukturen sich nachweisen lassen. Die Sarkosomen der Flügel- 
muskeln der Wespe zeigen verschiedene Besonderheiten: 1. Fehlen kleiner Formen, 
die den J-Körnern entsprechen würden, 2. keine Anordnung in horizontalen Reihen, 
sondern in kurzen ovalen Gruppen oder langen schmalen Säulen, 3. Umwandlung 
durch Druck der anliegenden Sarcostyle in flügelförmige Gebilde, welche mitunter 
eine vollständige Scheide um das Sarcostyl bilden, 4. im allgemeinen fast ebenso gute 
Konservierung in Alkohol wie in den anderen obengenannten Fixationsmitteln. Da 


‚Zerfall oder Auflösung von Sarkosomen hier nicht beobachtet wird, so nimmt Verf. 


an, daß sie das ganze Leben einer Muskelfaser hindurch erhalten bleiben. Die ver- 


schiedenen beschriebenen Formen von Sarkosomen sind wahrscheinlich in eine Reihe 


zu ordnen, die mit den J-Körnern beginnt und mit den flügelförmigen Körnern endet, 
die offenbar neben ihrer Lipoidnatur noch aus einer anderen Substanz bestehen. An- 


‚gaben über Fehlen von Sarkosomen bei manchen Insektenmuskeln erklären sich viel- 
‚leicht aus unzureichender Fixationstechnik. Daß die Sarkosomen der Flügelmuskeln 


keine Mitochondrien sind, geht aus ihrer Größe und Gestalt sowie aus ihrer Resistenz 
gegenüber den Mitochondrien in der Regel lösenden Reagentien hervor. Verf. neigt 
auf Grund seiner Beobachtungen über die Entstehung der Kontraktionsstreifen zu 
einer Theorie der Muskelkontraktion, die mit Oberflächenspannungs- oder elektro- 
capillaren Kräften arbeitet. h S. @utherz (Berlin). 
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Roumaillac: Nouveau tampon exeitateur pour 6leetrodiagnostic. (Eine neue 
Tampon-Reizelektrode für Elektrodiagnostik.) Arch. d’electr. med. Jg. 28, Nr. 450, 
8. 90—92. 1920. 


Beschreibung einer hohlen Elektrode, die in ihrem Innern einen durch eine sinnreiche Vor- 
richtung gleichmäßig feucht gehaltenen Tampon trägt. Eine genau 10 qem große Öffnung im 
Boden der Elektrode, die von nicht leitendem Material umgeben ist, läßt eine genau 10 gem 
große, feuchte Tamponschicht hindurchtreten. Diese immer gleich feuchte, leitende Reizfläche, 
die eine Befeuchtung der Umgebung der untersuchten Körperpartie, und damit abirrende 
Ströme usw. vermeidet, soll exakte und untereinander vergleichbare Untersuchungen ermög- 
lichen. Tollens (Kiel).“_ 


Pflanzenphysiologie.- 


Weber, Friedl: Hormone im Pflanzenreiche. Naturwiss. Wochenschr., Bd. 19, 
Nr. 16, S. 241—253; 1920. 

Nach einer klaren Darstellung des Tatsachenmaterials fragt sich Verf., wo der 
Ort der inneren Sekretion in der Pflanze sei. Es ist fraglich, ob es spezielle 
Beeinflussungsorgane mit innerer Hormonsekretion entsprechend den tierischen 
Drüsen ohne Ausführungsgänge bei den Pflanzen überhaupt gibt; es wird sich wohl 
nur darum handeln, daß irgendwelche Zellgruppen als Produkte oder Nebenprodukte 
ihres Stoffwechsels Reizstoffe als Nebenfunktion liefern. Nur Haberlandt macht sich 
über die Bildungsstätte des Zellteilungsstoffes eine gute Vorstellung. Auch über die 
Bahnen, den Weg, den die eventuellen Beeinflussungsstoffe wandern oder wandern 
könnten, weiß man nicht viel. Fitting und Küster warnen vor Analogieschlüssen vom 
Tier auf die Pflanze; Haberlandt meint, Siebröhren könnten die Reizstoffe weithin 
leiten. Selbst wenn all diese Fragen und andere gelöst wären, so stände doch die Wis- 
senschaft erst am Anfange des Verstehens der Korrelation und inneren Harmonie, 
denn aus der Wirkung der organbildenden Stoffe kann man noch nicht auf ihre Wir- 
kungsweise folgern. Von letzterer wissen wir ja nichts. Das ganze Heer der Korrela- 
tionen und die unerläßliche ‚Selbststeuerung des Gesamtgetriebes und der Partial- 
funktionen können nicht alle auf gleiche Weise durch Hormonwirkung zustande kom- 
men und erklärt werden. Harmonie kann nicht durch Kampf (Darwin) erreicht wer- 
den, sondern nur durch Zusammenarbeiten miteinander und Anpassung aneinander 
durch Vermittlung und Verständigung. Matouschek (Wien). 


Schwerin, F. von, Graf: Über die Möglichkeit der Verwachsung zweier @e- 
hölzarten. Verhandl. d. bot. Ver. d.,Prov. Brandenburg, Bd. 61, 8. 53—67, 1920. 

Ein wirkliches Verwachsen zweier Pflanzenindividuen wird durch die dauernde 
Lebensfähigkeit beider Teile bewiesen, trotzdem der eine seiner Wurzel beraubt wird. 
Eigene Beobachtungen und Versuche sowie umfangreiche Rundfragen ergaben für 
Gehölzveredelungen folgendes: 1. Das Verwachsen tritt dann ein, wenn die zwei ver- 
schiedenen Arten ein und derselben Pflanzenfamilie angehören, z. B. Planera oder 
Zelkoua auf Ulmus, Tecoma radicans auf Catalpa bignoniodes, Genista 
und Cystisusauf Laburn um. Doch gibt es da auch nicht dauerhafte Verwachsungen, 
bei denen das angewachsene Pfropfreis schon nach 2—3 Jahren regelmäßig wieder ab- 
stirbt, z. B. Syringa auf Fraxinus, Cotoneaster auf Crataegus. Es gibt auch 
Gattungen einer und derselbenFamilie, bei denen alle Versuche einer Vereinigung miß- 
lingen, z. B. Betula und Alnus; Fagus, Castanea und Quercus. M.L. Daniels 
Angaben (Compt. Rend. Paris 1908) über gelungene Veredelungen von Ahorn mit 
Esche, Bohne mit Ricinus, Sonnenblume mit Melone, Coleus mit Tomate usw. be- 
ruhen nach Verf. auf Täuschungen, da auch ein nicht angewachsenes Reis noch monate- 
lang von der Unterlage aus mit Wasser und Nährstoffen versorgt werden und so sich 
frisch erhalten kann. Erhalten sich doch Edelreiser lange gut, wenn man sie in eine 
Rübe steckt. Sonderbarerweise blieben bei den Paaren nächstverwandter Gattungen 
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Populus-Salix und Rosa-Rubus alle Versuche bisher ergebnislos. Aber selbst 
innerhalb der Gattungen verhalten sich die Arten ganz verschieden zueinander: Li- 
gustrum ovalifolium nimmt Veredelungen mit anderen Oleaceen viel sicherer auf 
als Lig. vulgare; ebenso ist Fraxinus Ornus unverlässiger als Fr. excelsior. 
Selbst ganz nahe stehende Arten schließen sich mitunter aus: Populus alba ist weder 
mit P. canaedensis noch mit P. trichocarpa zur Verwachsung zu bringen, auch 
nicht dann, wenn beide Arten bewurzelt bleiben. Olbrichs Ansicht, Gehölze mit 
milchigem Safte könnten nie mit solchen mit wässerigem Safte veredelt werden, ist 
unwahr, da es Verf. gelungen ist, Acer platanoides, A. Pseudoplatanus und A. 
saccharınum alle 3 untereinander dauerhaft zu veredeln. In einzelnen Fällen 
verwächst eine Art auf eine andere veredelt mit dieser dauernd, während dies mit den- 
selben beiden Pflanzen im umgekehrten Verfahren nicht gelingt, z. B. läßt sich der 
Apfelbaum auf dem Birnbaume veredeln, dagegen läßt sich ein Birnreis nicht auf einen 
Apfelbaum als Unterlage veredeln. Die Gründe für dieses Verhalten kennt man nicht. 
Man beachte auch, daß einzelne Birnsorten auf der Quitte sehr gut, andere nie fort- 
kommen. Die Versuche, dauernde Verwachsung hervorzubringen, haben einen mehr- 
fachen Zweck: 1. In der Gärtnerei wünscht man starkwüchsige Pflanzen für die Hoch- 
stämme und schwachwüchsige für das Schnur- und Formobst. Eine schwachwüchsige 
Unterlage bewirkt meist eine ebensolche Schwachwüchsigkeit der darauf veredelten 
Sorte, wie Birne auf Quitte, Paradiespflaume auf Schlehe. Der Wuchs aller dieser genann- 
ten Unterlagen ist schwächer als der von Samenwildlingen, sie geben mithin die geeignete 
Unterlage zur Erzielung von Zwergobstbäumen. Syringa und andere Sträucher 
kann man auch sehr hochstämmig veredeln. 2. Ein anderer Nutzen ist der Unter- 
schied der Frosthärte bzw. Winterfestigkeit sowie der Bodenansprüche zwischen Reis 
und Unterlage, z. B. empfiehlt essich Chionanthus durch hochstämmige Veredelung 
auf einen härteren Verwandten, Fraxinus Ornus, zu schützen. Man zieht der erste- 
ren geradezu „Pelzstiefel“ an. Erstere Pflanzenart verlangt Moorerde, auf Fraxinus 
hochgepflanzt gedeiht sie aber auf Lehmboden sehr gut. 3. Befördern die Versuche 
das Studium der Chimären. Matouschek (Wien). 


Linsbauer, K.: Bemerkungen über Alfred Fischers Gefäßglykose. Anz. d. 
Akad. d. Wiss. Wien, math.-nat. Kl. 1920, Nr. 10, S. 106, 1920. 


Die nach der Methode von Alfred Fischer erzielbare Reduktion der Fehling- 
schen Lösung in den toten Elementen, speziell den Gefäßen des Holzkörpers ist wenig- 
stens der Hauptsache nach nicht auf Glykose oder auf einen anderen gelösten, redu- 
zierenden Zucker zurückzuführen. Der Cu;O-Niederschlag, der unter diesen Umständen 
teils im Zellumen, teils in der Membran selbst zur Abscheidung gelangt, ist vielmehr vor- 
wiegend oder ausschließlich auf die reduzierende Wirkung der Membran, wahrschein- 
lich bestimmter Cellulosemodifikationen, zurückzuführen. Dadurch findet auch die 
scheinbare Glykosespeicherung in den Libriformfasern und den an der Wasserleitung 
nicht mehr beteiligten Gefäßen ihre ungezwungene Erklärung. Matouschek (Wien). 


Wisselingh, C. van: Beiträge zur Kenntnis der Saathaut. VI. Über die Saat- 
‚haut der Onagraceen und Lythraceen. (V. Mitt. vgl. Pharm. Weekblad Jg. 56, 
1437.) Pharm. Weekblad Jg. 57, S. 77—83 u. 8. 125—139. 1920. (Holländisch.) 


Die Anatomie und Entwicklungsgeschichte der einzelnen Samenkörner werden 
ausführlich geschildert. Da die Untersuchung mit Phlorogiuein keine ausreichende 
Gewißheit über die Verholzung der Einzelteile gab, wurde durch Erwärmen mit KCIO, 
und HNO, und Maceration mit verdünnter Chromsäure der Holzstoff entfernt und 
der Celluloserest mit J-KJ-Lösung in H,SO, zum Unterschied von Korklamellen und 
die Cuticula blau gefärbt. Beim Kochen mit konz. KOH wird Kork verseift, so daß 
er nicht mehr Blaufärbung gibt. Holz gibt aber dann mit JKJ-Lösung in 66,5 proz. 
H,S0, Gelbfärbung. Hartogh.° 
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Ernährung. Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Tigerstedt, Carl: Über den Nährwert der Fichtenbaumrinde beim Menschen. 
Öfversigt af Finska Vetenskaps-Soc. Förhandl. A. Math. og. Naturv. 1918—1919, 
Helsingfors. Jg. 61, H.2, Nr. 16, S. 1—16. 1920. 

100g Rindenmehl, von der Fichte gewonnen, hat den gleichen Nährwert wie 
45 g grobes Roggenmehl von demselben Wassergehalte. Es wird aber in einem allzu 
geringen Grade im Darme ausgenutzt. Selbst wenn man keine unmittelbaren schäd- 
lichen Wirkungen des lange dauernden Genusses eines mit Rindenmehl hergestellten 
Brotes nachweisen könnte, so vermindert es doch die Ausnutzung des in der übrigen 
Kost enthaltenen Eiweißes. Jedenfalls darf in einem geordneten Staate kein Teil 
der Bevölkerung immer wieder gezwungen sein, sein tägliches Brot mit Rindenmehl 
zu bereiten. Matouschek (Wien). 


Tigerstedt, Carl: Der Nährwert des Heumehls beim Menschen. Öfversigt af 
Finska Vetenskaps-Soc. Förhandl. 1918—1919, Helsingfors. A. Math. og. Naturv. 
Jg. 61, H.2, Nr. 17, 8.1—13. 1920. 

' Während der 3tägigen Versuchsdauer verzehrten die Versuchspersonen außer 
einer normalen Grundkost ein aus Roggenmehl und Heumehl (Phleum pratense) 
gebackenes Brot in recht großer Menge. Das Heumehl setzt die Absorptionsfähigkeit 
des Darmes für das in anderen Nahrungsmitteln enthaltene Fett nicht besonders 
herab. Von der potentiellen Energie dieses Mehles können durchschnittlich etwa 
30% resorbiert werden. Die größte der von den Versuchspersonen genossene Heumehl- 
menge betrug 120 5 Trockensubstanz pro Tag und enthielt 487 Cal. brutto; bei oben 
angenommener Ausnutzung im Darme würde die, tägliche Nettozufuhr nur 146 Cal. 
sein, also hat das Heumehl aus dem gleichen Gesichtspunkte der Ernährung eine sehr 
geringe praktische Bedeutung. Matouschek (Wien). 


Brown, Lloyd T.: Bodily mechanies and nutrition. (Körperbau und Ernährung.) 
Boston med. a. surg. journ. Bd. 182, Nr. 8, S. 187—191. 1920. 

Es gibt eine große Zahl von Kindern, die bei Fehlen aller organischen, nachweis- 
baren Schädigungen dennoch durch mangelnde körperliche Widerstandsfähigkeit leichte 
Ermüdbarkeit, mangelhaften Appetit und ungleichmäßiges Temperament gekenn- 
zeichnet sind. Erst bei Betrachtung des ganzen Baus am entblößten Körper fallen einige 
Merkmale auf, die sich auf bestimmte Typen zurückführen lassen. Diese Typen wurden 
in Untersuchungen an zahlreichen Erwachsenen festgestellt. Man konnte vier Gruppen 
unterscheiden. Die erste und zahlenmäßig kleinste drückt den guten funktionellen 
Zustand aus und ist durch die aufrechte Stellung des Kopfes, die hohe und gewölbte 
Brust, den flachen Bauch und die normale Krümmung der Wirbelsäule gekennzeichnet. 
In der zweiten Gruppe sind Bauch und Rücken normal, der Kopf wird aber etwas zu 
weit vorgeneigt getragen und die Brust ist weniger gewölbt. Zur dritten Gruppe ge- 
hörten 55%, der Untersuchten. Hier tritt mangelhafte funktionelle Ausbildung klar zu- 
tage. Der Kopf neigt sich zur Brust, diese selbst ist flach, der Bauch ist schlaff und her- 
vortretend und die Biegungen der Wirbelsäule übertrieben. In der letzten Gruppe, zu 
der immer noch 25°, zählten, ist der Bau vom funktionellen Standpunkt betrachtet 
ein sehr schlechter. Bei allgemeiner Schlaffheit hängt der Kopf nach vorne, die Brust 
ist eingesunken, das Abdomen hängt vor und die Biegungen des Rückgrates sind über- 
mäßig stark. Anamnestische Angaben zeigen, daß die Kränklichkeit in den beiden 
letzten Gruppen bei weitem überwiegt gegenüber den beiden ersten. Kinder der oben 
geschilderten Art weisen regelmäßig die Merkmale der beiden als schlecht gekennzeich- 
neten Gruppen auf. Die Beseitigung akuter Symptome hat in erster Linie zu berück- 
sichtigen, daß bei diesen Kindern die Atmung, insbesondere die Brustatmung, mecha- 
nisch ungünstig beeinflußt ist. Man kann durch geeignete Lagerung, z. B. durch Unter- 
schieben eines Kissens unter den Rücken des auf fester Unterlage liegenden Kindes den 
Brustkorb passiv in maximale Ausdehnung bringen und so zugleich die solchen Kindern 
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wohltätige körperliche Ruhe und verbesserte Atmungsmechanik erzielen. Das Besteistaber 
eine systematische, dem individuellen Zustand angepaßte körperliche Erziehung durch 
geeignete und lange fortgesetzte, Übungen. An einem Beispiel wird der große Erfolg 
solcher Übungsbehandlung nachgewiesen, wobei ‚besonders die günstige Wirkung auf 
die Atmungsfunktion und die Form des Brustkorbs auffällt. Früher Beginn solcher 
körperlichen Erziehung bei den Kindern ist das beste Mittel zur Vermeidung mangel- 
hafter Entwicklung des Körperbaus und der damit verknüpften allgemeinen gesund- 
heitlichen Schädigung. Riesser (Frankfurt a. Main). 


Portier, P.: Modifications du testicule des oiseaux sous l’influence de la carence. 
(Veränderungen der Hoden von Vögeln unter dem Einfluß der Unterernährung.) 


- Cpt. rend. hebd. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 12, 8. 755 


bis 757. 1920. 

Tauben wurden nach verschieden langer vitaminfreier Ernährung Hodenstück- 
chen exstirpiert zur histologischen Untersuchung. So konnte der Verlauf der Ver- 
änderungen an ein und demselben Tier verfolgt werden. Nötigenfalls diente der andere 
Hoden als Kontrolle. Während des Sommers ist der Einfluß vitaminfreier Ernährung 
(sterilisierte Körner) schon nach 14 Tagen bemerkbar in einer Bindegewebsvermehrung. 
Auch die Spermatozoen scheinen vermindert und zeigen Degenerationsformen. 40 Tage 
nach Beginn des Versuches hat das Bindegewebe sich sehr stark vermehrt, die Kanäl- 
chen messen teilweise nur noch 42 u im Durchmesser statt 300 u, auch die intersti- 
tiellen Zellen werden ‚„erstickt‘“ vom Bindegewebe. Spermatozoen sind nirgends mehr 
zu finden, die Kanälchen enthalten nur noch Spermatogonien und Spermatocyten. 
Außerdem finden sich öfter Zellmassen in den Kanälchen, deren Kerne Degenerations- 
zeichen aufweisen. Wintertauben bieten dieselben Verhältnisse dar, nur sind, dem 
Zustand der Drüse entsprechend, die Veränderungen weniger auffällig. Verf. hält diese 
Vorgänge für einen Ausdruck des Bestrebens des Körpers, „Chromatine“ wiederzu- 
gewinnen, wie ihm die vitaminfreie Ernährung durch einen Mangel an Nucleinen cha- 
rakterisiert scheint. Külz (Leipzig). 


Mola, Amörico: Sur le rösultat de P’alimentation artificielle dans la ‚‚er&che“ 
de Montevideo. (Über das Resultat der künstlichen Ernährung in der Krippe von 
Montevideo.) Nourrisson Jg. 8, Nr. 2, 8. 65—80. 1920. 

Die künstliche Ernährung in der Krippe von Montevideo wird, ohne ideal zu sein, 
nach einer befriedigenden Methode durchgeführt. Bei den Kindern, die jünger als 6 Mo- 
nate waren, hat die künstliche Ernährung trotz allem Fortschritt ein katastrophales Er- 
gebnis gehabt. Die Mortalität. beträgt 38,6%. Bei den 6—12 Monate alten Kindern be- 
trägt sie 15% und bei den 12—24 Monate alten 3,9%. Die Aufenthaltsdauer in der 
Krippe ist gefährlich und nachteilig für das Kind wegen der sekundären Infektionen und 
dem Einfluß des Milieus. Je länger der Aufenthalt, desto größer die Mortalität. Bei 
einem Aufenthalt von 20 Tagen beträgt die Mortalität 19%, bei einem Aufenthalt von 
8 Monaten 50%. Von den künstlich genährten hypotrophischen und kachektischen 
Kindern, die ein Gewicht von weniger als 3000 g haben, sterben 64,1%, hingegen von 


den Kindern von 5000 und 6000 g nur 7,1 bzw. 2,8%. Heinrich Dawidsohn (Berlin). 
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Kohman, Emma A.: The experimental production of edema as related to protein 
defieieney. (Experimentelle Erzeugung von Ödem durch Eiweiß-Unterernährung.) 
(Hull. physiol. laborat., umiv. Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 51, Nr. 2, 8. 378 
bis 405. 1920. 

- Durch Variieren der Zusammensetzung des Futters von Ratten wird der Beweis 
für die in der Überschrift gegebene Behauptung erbracht. 

Futter: Gelbe Rüben frisch oder getrocknet (bei 37°, nie länger aufbewahrt als 1—2 Mo- 


nate). Butterfett (bei 95° ausgelassen), Rindertalg, Casein (aus Magermilch, viermal umgefällt, 
gründlichst mit Alkohol (95 proz.) und Äther bei Zimmertemperatur ausgezogen, frei von fett- 
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löslichem Vitamin A und Wasserlöslichem B), Maisstärke, wasserlösliches Vitamin B (Weizen- 
korn mit dem 30fachenGewicht 95proz. Alkohol zweimal ausziehen, beimGebrauch wird Alkohol 
vorher verjagt), Salzmischung: Nr. II dient zum Ergänzen der Karottenmineralien und enthält 
NaCl 0,50 g, Ca-Lactat 1,75 g, CaH,(PO,), 0,60 g; Nr. III garantiert normales Wachstum 
zusammen mit den Mg-reichen Rüben und entält NaCl 0,1739; Na,SO, 0,318; NaH,PO, 0,347; 
KH,PO, 0,954; CaH,(PO,), 0,540; Ca-Lactat 1,300; Fe-Lactat 0,118; die Nahrung wurde je 
nach Bedarf „feucht‘‘ gegeben, d. h. ohne Wasserzusatz, da die frischen Rüben genug davon ent- 
halten, oder „trocken“, d. i. mit dem nötigsten destillierten Wasser zubereitet, 


Allgemeines Verhalten der an Eiweiß unterernährten Tiere: sofortiges Aufhören 
im Wachstum, Gewichtsabnahme von 30—33% in 9—10 Wochen, von 46% in 16 Wo- 
chen, geringere Beweglichkeit, ruhiges Sitzen wie im Schlaf mit Ausnahme der Zeiten, 
wo die Tiere fressen, Struppigwerden des Felles, Ausfallen der Haare, leichte Verletz- 
lichkeit der Haut insbesondere am Schwanz, Ohr und Schnauze; die verletzten Stellen 
nässen und eitern nicht. Geringe Widerstandskraft gegen Infektionen; charakteristisch 
ist auch das Befallen dieser unterernährten Tiere mit Läusen (trotz 2—3maliger Des- 
infektion des Käfigs in der Woche) im Gegensatz zu den Tieren, die unter sonst glei- 
chen äußeren Bedingungen und nur voll ernährt gehalten werden; Neigung zu Er- 
kältungskrankheiten, Muskelschwäche und -schwund, Blutarmut. Die eiweißarme 
Kost hielten die Tiere teilweise bis zu 3 Wochen aus, bei mehr als der Hälfte traten Ödeme 
auf, das zuerst in der Umgebung der Augen und Backen deutlich wird, später den 
Körper befällt und manchmal außerdem in Form einer großen Blase von über 10 cem 
Inhalt auftritt. Vorübergehendes Verschwinden der Ödeme häufig, dabei aber keine 
Besserung im Ernährungszustand, und vielfach auch trotz zureichendem Futter dann 
keine Erholung mehr. Manche Tiere zeigten Ödeme (0,3—3 ccm) in den großen Körper- 
höhlen. Vielfach prämortale Pneumonie, kleine Hoden, Anschwellung der Halslymph- 
drüsen. Versuchsteil und Ergebnisse: Ödem tritt nicht auf infolge von Mangel an Fett 
oder fettlöslichem Vitamin. Die Tiere wurden mit frischen Rüben, Stärke, Salz IT + III 
gefüttert und erhielten außerdem Butterfett, Schmalz oder eine äquivalente Zulage von 
Stärke; das Ödem trat bei denjenigen Tieren am häufigsten auf, die die meiste Butter 
(bis 10% der Cal.) erhalten hatten. Zulage von wasserlöslichem Vitamin B in einer so 
reichlichen Menge, daß auf. 76 Cal. der Kost der alkoholische Auszug aus 1 g Weizen 
kommt, vermehrt die Ausbildung von Ödemen nicht. Dagegen begünstigt es hoher 
Wassergehalt der Kost, es tritt früher und stärker auf, eine Kost von nur 16%, Trocken- 
substanz ergab bei 52%, der Tiere Ödem gegenüber 24%, Erkrankungen bei den „trocken“ 
gefütterten Tieren, in 2 anderen Reihen betragen die Erkrankungen 86 und 55%; 
auch die Lebensdauer der feucht gefütterten Tiere ist kürzer, 9—13 Wochen gegenüber 
18—30 bei Trockenfütterung. Salzzulage hat keinen Einfluß auf die Ödembildung. 
In der Kontrollperiode wurde die Stärke zu !/,—!/, durch Casein ersetzt, der Erfolg: 
kein Ödem, kein vorzeitiger Tod, normale Gewichtszunahmen und Vermehrung, nur 
die Aufzucht der Jungen machte einige Schwierigkeiten, die durch weitere Zulage von 
Casein behoben wurden. Der Beweis, daß nur die Unterernährung an Eiweiß 
schuld an dem Entstehen der Ödeme ist, wurde noch zwingender gestaltet, indem die 
Kontrolltiere abwechselnd eiweißarm und -reich gefüttert wurden und so die Ödeme 
hervor- und zum Verschwinden gebracht wurden. Alleinige Einschränkung der Kost, 
die aber erhöhten Caseingehalt (1 g im Tag)) bekam, ergab kein Ödem, nur Wachs- 
tumseinschränkung gesundes Haarkleid, aber auch Neigung zu Verletzungen. Die 
Rüben enthalten keine spezifischen schädlichen Substanzen (,Rübenkrankheit“), denn 
Kontrolltiere mit viel Eiweiß im Futter bei gleichen Gehalt an Rüben blieben gesund 
und solche mit nur 2%, Casein und gar keinen Rüben bekamen Ödem. Saures Futter be- 
günstigt das Auftreten der Ödeme, wie beim Ersatz des milchsauren Kalkes im Futter 
durch primäres Calciumphosphat gezeigt wurde; 88%, Erkrankungen gegenüber 50% 
bei sonst gleicher Kost. Heilung erfolgt nicht durch Zulage von Alkali, aber indem ge- 
nügend Stärke durch Casein ersetzt wurde, Säuerung allein genügt also nicht zum Ent- 
stehen der Ödeme. Thomas (Berlin). 
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Titus, Paul, George L. Hoffmann, and M. H. Givens,: The röle of earbo- 
hydrates in the treatment of toxemias of early pregnancy. (Die Bedeutung der 
Kohlenhydrate bei der Behandlung toxikämischer Zustände in den ersten Monaten der 
Schwangerschaft.) (Dep. of obstet., res. laborat., western hosp., Pennsylvania.) Journ. 
of the Americ. med. assoc. Bd. 74, Nr. 12, S. 777—783. 1920. 

Die Beschwerden mit gelegentlichem Erbrechen in der ersten Zeit der Schwanger- 
schaft werden allgemein als ein Zeichen von leichter Toxikämie aufgefaßt, wenn auch 

‚ihnen rein praktisch von seiten der Frauen wie der Ärzte keine große Bedeutung bei- 
gelegt wird. Die Beziehung leichter Fälle zu schweren, zur Hyperemesis, zur akuten 
gelben Leberatrophie, Eklampsie können aber nicht abgestritten werden. So ergeben 
sich auch in diesem Zusammenhang für die weniger bedenklichen Formen der Schwanger- 
schaftsbeschwerden ungelöste Probleme. Die Verff. haben deshalb in der Hoffnung, 
daß das Studium der leichten Formen Aufschlüsse über die lebensgefährdenden gibt, 
und in der Überlegung, daß nicht einzusehen ist, warum Frauen überhaupt auch unter 
den leichten Erscheinungen leiden sollen, 76 Fälle im Laufe von 5 Jahren genau unter- 
sucht und einem bestimmten Behandlungsplan unterworfen. Bis jetzt wurde an- 
genommen, daß unbekannte, toxische Substanzen, Stoffwechselprodukte der Graviden 
für die Schwangerschaftstoxikosen anzuschuldigen seien. Die Stoffe sollen entweder 
gastrointestinalen oder fötalen Ursprungs sein, oder durch Störungen innersekreto- 
rischer Drüsen oder der Leber entstehen. Alle 4 Theorien genügen entsprechend 
der Kritik in der Literatur nicht, um die Toxikosen zu erklären. Ebensowenig be- 
friedigt die Anschauung von Williams und Mitarbeitern (Bull. of the John Hopkins. 
hosp. Bd. 17, 8. 71. 1906), die die Beschwerden als neurotische und toxische Reflexe 
deuten und versucht haben, eine scharfe Trennung der beiden Arten durchzuführen, 
und zwar auf Grund des Verhältnisses von Ammoniak- und Gesamtstickstoffaus- 
scheidung im Harn. Eine derartige Klassifikation läßt sich nicht aufrecht erhalten 
und bringt dem Verständnis nichts näher. Fällen von neurotischem Erbrechen wird 
schließlich doch ein toxischer Vorgang zugrunde liegen und die sog.-toxischen werden 
neurotische Komponenten enthalten. Aber die von Williams ursprünglich als Sug- 
gestionstherapie erdachte Verabreichung einer kleinen Mahlzeit vor dem Aufstehen 
hat trotzdem ihren Wert und ihre Bedeutung. Der Erfolg einer solchen Verordnung 
tritt so regelmäßig ein, daß er wohl mehr auf physiologischer als auf psychologischer 
Grundlage beruhen muß. Der zweite Teil der Arbeit sucht die empirischen Ergebnisse 
theoretisch zu begründen. Die Schwangerschaftstoxikosen sind auf Grund der thera- 
peutischen Ergebnisse nach Ansicht der Verff. der Ausdruck eines partiellen Nahrungs- 
mangels, und zwar eines Kohlenhydratmangels, da die Symptome nach abundanter 
Kohlenhydratzufuhr verschwinden. Eine Unterlage gewinnt diese Theorie durch die 
Annahme, daß in der Gravidität gerade das Kohlehydratbedürfnis immens gesteigert 
ist, weil nicht nur der wachsende Foetus und die Zunahme der Uterusmuskulatur 
in steigendem Maße Kohlenhydrate verlangen, sondern weil in der Placenta der Leber 
als Glykogenspeicher ein starker Konkurrent erwächst. Diese Rolle der Placenta 
soll am besten in ausgesprochen pathologischen Fällen hervorgehen. Der Glykogen- 
reichtum der Placenta ist, wie aus der Literatur hervorgeht, bei Zwillingsschwanger- 
schaften, Syphilis, Hydramnion und vor allem bei Blasenmole, wo das Mißverhältnis 
zwischen Frucht und Mutterkuchen am stärksten ist, sehr hoch und gerade diese Er- 
krankungen sind es auch, die klinisch mit Erbrechen und anderen toxischen Symptomen 
in besonders auffallender Weise einhergehen. Der Glykogenbedarf des graviden Orga- 
nismus wird aus dem Vorrat der Leber gedeckt, falls nicht mit der Nahrung genügend 
angeboten wird. Die Beziehungen von Zuckerentzug und Leberfunktionsstörungen 
(Phlorieinhunde) sind aus der experimentellen Literatur hinreichend bekannt. Fettige 
Degeneration, zentrale Nekrose und schließlich akute Atrophie sollen die Folge der Kohlen- 
hydratarmut des Organismus in letzter Linie sein. Durch die Leberinsuffizienz werde 
dann die Überschwemmung des Körpers mit toxischen Stoffen bedingt. E. Oppenheimer. 
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Rohdenburg, 6. L., A. Bernhard and Otto Krehbiel: A study of sugar mobi- 
lization based upon 228 human cases. (Untersuchung über die Zuckertoleranz bei 
228 Fällen.) (Laborat., Lenox hill. hosp., New York.) Americ. journ. of the med. sciences 
Bd. 159, Nr. 4, S. 577—586. 1920. 

Die Verff. gaben Patienten morgens nüchtern 100g Zucker in 300 ccm Tee, be- 
stimmten den Blutzucker vorher, sowie 45 Minuten und 120 Minuten nach dem Genuß 
(nach der Modifikation von Meyers - Bailey), ferner bestimmten sie quantitativ 
den im Urin ausgeschiedenen Zucker. Im Verhalten des Blutzuckers ergaben sich 
3 Typen; erster Typ: Der Blutzuckergehalt ist nach 45 Minuten höher als anfänglich 
und nach 120 Minuten ebenso hoch oder höher wie nach 45 Minuten. Der zweite Typ 
unterscheidet sich vom ersten dadurch, daß der Blutzuckergehalt nach 120 Minuten 
mehr oder weniger vollständig auf den anfänglichen Blutzuckergehalt herabgesunken 
ist. Beim dritten Typus ist der anfängliche Blutzuckergehalt höher oder gleich dem 
nach 45 Minuten und der Zuckergehalt nach 120 Minuten entspricht wieder dem an- 
fänglichen und ist nur manchmal höher als dieser. Zwischen diesen Typen und der 
Zuckerausscheidung im Harn bestehen keine Beziehungen, ebensowenig auch zu den 
einzelnen Krankheitsgruppen, nur bei gutartigen und bösartigen Tumoren kommt in 
einem höheren Prozentsatz der erste Typus vor. Einige Krankheiten sind von Hyper- 
glykämie begleitet, die Konzentration des Zuckers im Blut ist jedoch sicherlich nicht 
der einzige für Glykosurie maßgebende Faktor. Groll (München). 
3 Faber, Knud et A. Norgaard: Dötermination d’un seuil de la glycosurie chez les 
diab6tiques. (Bestimmung der ‚Schwelle‘ der Glukosurie bei Diabetikern.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 13, 8. 495—498. 1920. 

Als „Schwelle der Glukosurie‘“ bezeichnen die Verff. den Zuckergehalt des Blutes, 
bei dem Glukosurie einsetzt. Während Fasttagen wurde bei 32 Diabetikern der Blut- 
zucker nach J. Bang (Uranylacetat, 2 Minuten Kochzeit) bestimmt und der Harn 
gleichzeitig auf Zucker untersucht (Alm&n-Nylander). Die ‚Schwellenwerte“ 
lagen zwischen ..0,19 und 0,09%, meist zwischen 0,14 und 0,17%, also ganz in der 
Nähe der Werte, die Aa. Th. Jakobsen in derselben Klinik für Normale fand. Im 
einzelnen wurde gefunden eine Schwelle von 0,09%, 2mal, 3mal 0,10%, lmal 0,11%, 
3 mal 0,12%, 7 mal 0,14%, 5 mal 0,17%, 1mal 0,18%, 2 mal 0,19%. Die Schwelle ist un- 
abhängig von Geschlecht, Alter und Krankheitsdauer. Es ist klar, daß je niedriger die 
Schwelle liegt, desto schwieriger der Fall zuckerfrei zu erhalten ist. Külz (Leipzig). 

Gerhardt, D.: Über Diabetes in der Kriegszeit. Schweiz. med. Wochenschr. 
Jg. 50, Nr. 8, S. 141—143. 1920. 

Die Häufigkeit des Diabetes bei den Truppen ist vorerst noch schwer zu beurteilen. Der Ver- 
lauf ist ein milder. Bemerkenswert sind jene Fälle, bei denen die Krankheit ziemlich akut mit be- 
trächtlicher Glykosurie und rascher Gewichtsabnahme einsetzt, bei Diätbehändlung aber auf- 
fallend leicht zu bekämpfen war, und schließlich in völlige Heilung überging. Diese Fälle ver- 
hielten sich klinisch hinsichtlich der Abhängigkeit der Zuckerausscheidung von der Kohle- 
hydratzufuhr nicht anders als die gewöhnlichen Fälle, bei denen die meisten Autoren aus dem 
Nutzen der Kohlehydratentziehung auf Störung des Zuckerverbrauches schließen. Daß der 
Verlauf des Diabetes bei der Zivilbevölkerung trotz der ungünstigen Nahrungsverhältnisse im 
Durchschnitt ein relativ gutartiger gewesen sei, wird auf den geringen Gesamtkaloriengehalt 
der Nahrung, speziell auf ihre Armut an Eiweiß zurückgeführt. Sucht man nach Kolischs 
Anweisung dauernd eine eiweißarme, dafür relativ kohlehydratreiche Nahrung zu geben, so 
sieht man, daß dieses Postulat in der Kriegszeit von vielen Diabetikern erfüllt wurde, indem 


die Kriegskost neben wenig tierischem Eiweiß, einem geringen Gesamtkaloriengehalt relativ 
viel Kohlehydrate aus Pflanzen enthielt. Bürger (Kiel). 


Moore, Henry F.: A case of diabetes mellitus with local infeetion and aeidosis 
treated by the Allen method (abstract). (Ein Fall von Diabetes mellitus mit lokaler 
Infektion und Acidosis, der nach Allen behandelt wurde.) Dublin journ. of med. 
science Ser. 4, Nr. 2, 8. 72—78. 1920. 

Klinischer Vortrag über die Behandlung der Acidosis. Erläuterung der Allen- 
schen Behandlungsart an der Hand eines Falles. Nur von klinischem Interesse. 

Külz (Leipzig). 
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Abelous, J.-E. et L.-C. Soula: Action de la s6er&tine sur le m6tabolisme. (Wir- 
kung des Sekretins auf den Stoffwechsel.) Cpt. rend. hebd. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 170, Nr. 12, 8. 759—761. 1920. 

1. Nach intravenöser Injektion von Sekretin oder nach Einbringen einer 4proz. 
Salzsäure ins Duodenum wurde die Autolyse in einem Stückchen Leber oder Milz 
bestimmt, das dem Versuchshunde entnommen war. Vor der Sekretinwirkung war dem 
Hunde ebenfalls ein Stück Leber oder Milz zur Kontrolle entnommen und autolysiert 
worden. Es fand sich eine Vermehrung der Proteolyse und Aminosäurebildung nach 
Sekretininjektion. Die Wirkung der vorangehenden Operation (Laparotomie, Leber- 
operation) ist nicht untersucht worden. 2. Im Urin einer Hündin fand während 30 
Minuten nach Injektion von HCl ins Duodenum eine stärkere Ausscheidung von Trok- 
kensubstanz, Stickstoff und Asche statt. 3. Durch Sekretin wurde bei einer Hündin 
die Lungenventilation auf das 2,2fache, die CO,-Ausscheidung auf das 2,8fache, der 
O,-Verbrauch auf das 2,3fache, der respiratorische Quotient von 0,75 auf 0,91 erhöht 
(Versuch von Prof. Lafon - Toulouse ausgeführt). 4. Der Zuckergehalt der Lebervene 
stieg unter Sekretin in einem Versuch von 1,4 auf 1,9%, der Glykogengehalt sank 
von 2,88%, auf 0,96%. Sekretin scheint den Autoren die Bedeutung eines Hormons 
zu haben, das die intracellulären Nahrungsreserven frei macht, um den neuen Nahrungs- 
mitteln Platz zu machen, die aus dem Verdauungstrakt zu erwarten sind. A. Bornstein. 


Vogt, H.: Säuglingsskorbut. (Kinderklin., Krankenh. Altstadt, Magdeburg.) 
Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 91, 3. Folge Bd. 41, H. 4, 8. 278—299. 1920. 

Kritische klinische Erörterungen über den Säuglingsskorbut an Hand 9 selbst- 
beobachteter Fälle, deren Krankengeschichten mitgeteilt werden. Heinrich Davidsohn. 

Olin, Hanna und Carl Tigerstedt: Zur Kenntnis der Kohlensäureabgabe bei 
der Frau unter besonderer Berücksichtigung des Einflusses einer lange dauernden 
Unterernährung. Öfversigt af Finska Vetenskaps-Soc. Förhandl. 1918—1919, Helsing- 
jors. A. Math. o. Naturw. Jg. 61, H.2, Nr. 18, S. 132. 1920. 

Die 22 Versuche von 24 Stunden Dauer an Frauen durchgeführt, ergaben: Die 
Kohlenstoffabgabe pro kg Körpergewicht und Stunde betrug für die männlichen 
Individuen 0,1429, für die weiblichen 0,138 g, bei unterernährten Frauen varlierte 
‚diese zwischen 0,096 und 0,153 g und war im Durchschnitte 0,122g. Die von der Unter- 
‚ernährung hervorgerufene Abnahme der C-Abgabe muß wesentlich als der Ausdruck 
‚eines verminderten Gesamtstoffwechsels aufgefaßt werden. Als Ursachen des letzteren 
kann eine Abnahme der lebendigen Substanz im Körper und ein infolge der Unter- 
ernährung hervorgerufener Schwächezustand mit denselben begleitender Abnahme 
des Muskeltonus und der Intensität der willkürlichen Bewegungen angesehen werden. 
Der niedrigste bei normal ernährten Versuchspersonen beobachtete Ruhewert war 
0,078g pro kg und Stunde. Matouschek (Wien). 

Waller, A. D.: The physiologieal cost of muscular work. (Der physiologische 
Aufwand bei Muskelarbeit.) Brit. med. journ. Nr. 3094, S. 537—538. 1920. 

Bestimmungen der CO,-Ausscheidung an Setzern einer Druckerei während der 
‚Arbeit. Der mittlere Calorienverbrauch der 4 Versuchspersonen lag zwischen 101—105 
Calorien pro Stunde. Aus den sehr kurz wiedergegebenen Versuchsprotokollen geht 
hervor, daß bei der Arbeit nach der Mittagspause (1 Stunde) der Gaswechsel zunächst 
sinkt, um in den nächsten Stunden wieder zu steigen. Am Montag ist der Gaswechsel 


im allgemeinen größer als an den anderen Wochentagen. Ausführliche Publikation 


‚durch de Decker zu erwarten. A. Bornstein (Hamburg). 
Magne, H.: Influence de la temperature exterieure sur la grandeur de la 
depense d’önergie occasionnse par le travail museulaire. (Einfluß der Außentem- 
peratur auf den Energieverbrauch bei Muskelarbeit.) Cpt. rend. des seances de la 
‚soc. de biol. Bd. 83, Nr. 12, S. 396—397. 1920. 
Messung des O,-Verbrauchs von Mäusen (18—25 g) bei Außentemperaturen von 
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35° und 10° in Ruhe und bei Muskelarbeit. Muskelarbeit durch eine kleine Tretbahn 
oder durch Induktionsschläge, die durch den Metallboden des Käfigs zugeleitet wurden. 
Nähere Angaben über Einzelheiten des Respirationsversuchs fehlen. In 10 Versuchen 
schwanken die Ruhewerte bei 35° zwischen 56 und 100 cem O, pro Stunde, bei 10° 
zwischen 112 und 208 ccm O,. Die laufenden Tiere verbrauchten 80—103 cem 0, 
bei 35°, 188—226 ccm bei 10°; die elektrisch gereizten Tiere 85—154 ccm O, bei 35°, 
111—196 ccm bei 10°. Verf. schließt, daß O,-Verbrauch für- Muskelarbeit sehr 
verschieden ist, je nachdem sie von den Mäusen bei hoher oder bei niedriger 
Außentemperatur geleistet wird. Er nimmt Analogien zur spezifisch-dynamischen 
Wirkung an. A. Bornsten (Hamburg). 


Athanasiu, J.: Sur le pretendu pouvoir dynamogene de P’aleool. (Über die 
angebliche dynagomene Wirkung des Alkohols.) Cpt. rend. hebd. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 12, S. 757—759. 1920. 

Technik: Elektrogramme der Flexoren des Vorderarms (Saitengalvanometer). 
Messung der Muskelkraft mittels des gewöhnlichen ‚„Dynamometers‘, das die Versuchs- 
person in der Hand drückt. Technik offenbar in der ’Art Piepers (etwa 50 Oszillationen 
in der Sekunde). Durch 30 ccm Alkohol wird die Zahl der Oszillationen der Saite von 
Anfang an merklich herabgesetzt (z. B. von 50 auf 45 Schläge in der Sekunde), ohne 
daß vorher eine Vermehrung nachweisbar gewesen wäre. Ebenso verhält sich die „Kraft 
der Kontraktion“ (am Dynamometer gemessen). 4A. Bornstein (Hamburg). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 


Sekrete. Verdauung. 


Nicolaysen, Knud: Irritation of the vagus and hemorrhagie erosions of the 
stomach. (Vagusreizung und hämorrhagische Erosionen des Magens.) (Pathol.- 
anat: inst., Rikshosp., Christiania.) Arch. of int. med. Bd. 25, Nr. 3, 8. 295 
bis 305. 1920. Yu 

Der Vagus ist der sekretorische und motorische Nerv des Magens; ebenso wie 
man Hypersekretion, Hyperacidität und Pylorospasmus auf einen gesteigerten Er- 
regungszustand dieses Nerven, auf Vagotonie zurückführt, hat man auch daran ge- 
dacht, das Magengeschwür mit einem Zustand von Vagotonie in Beziehung zu setzen. 
Ältere Versuche hatten gezeigt, daß man am Tier durch Vagusreizung oder Sympathicus- , 
lähmung Veränderungen der Magenschleimhaut hervorrufen kann; Ziel der vorliegenden 
Untersuchung ist das genauere Studium dieser Veränderungen. Als Versuchstiere 
wurden Kaninchen verwendet; als Vagusreiz diente die subcutane Einspritzung von 
Pilocarpin (5 proz. Lösung des Chlorhydrats). Histologische Untersuchung des Magens 
nach Formolfixation, Färbung mit Hämatoxylin-Eosin, nach van Gieson und nach 
Gram, in einigen Fällen auch nach Jenner. Auffällig war die verschiedene Reaktion 
der Tiere auf Pilocarpin: bei einem Tier stellte sich nach der Einspritzung nur leichter 
Speichelfluß ein, während bei allen anderen Tieren unmittelbar nach der Injektion 
Speichel- und Tränenfluß, Durchfälle und beschleunigte Atmung beobachtet wurden. 
Dieses eine Tier zeigte keine Veränderungen der Magenschleimhaut; 9 andere, die 
ebenfalls 0,1—0,35 g Pilocarpin in Dosen von 0,05 g erhalten hatten und innerhalb 
24 Stunden eingingen oder getötet wurden, hatten alle Veränderungen der Magenschleim- 
haut, 3 davon außerdem noch Erosionen oder Geschwüre im Duodenum. Auch die 
tödliche Dosis des Pilocarpins ist für die einzelnen Tiere sehr verschieden; von 25 Kanin- 
chen sind nur 3 unmittelbar auf das Gift eingegangen, und zwar eines nach-0,1 g inner- 
halb von 24 Stunden, ein anderes nach 0,2g in 72 Stunden, das dritte nach 0,35 g in 
24 Stunden. Die Vermutung, daß die pilocarpinempfindlichen Tiere vagotonisch 
seien, erhält eine Stütze durch die Betrachtung des Blutbildes. Normale Kaninchen 


haben neben 1—3% eosinophilen eine erhebliche Menge „‚pseudoeosinophiler‘‘ Leuko- 
eyten. Im Durchschnitt von 25 Kaninchen wurden 30%, acidophile Zellen gezählt; 
nach der Einspritzung von Pilocarpin stieg deren Zahl innerhalb einiger Stunden rasch 
an, um allmählich wieder zur Norm zurückzukehren. Von 14 Tieren hatten 10 vor 
der Einspritzung einen Durchschnitt von 22%, acidophilen, gegenüber 78% anderen 
Leukocyten, nach der Einspritzung von 67 gegen 33%. Die 4 anderen Kaninchen 
hatten an sich schon einen ungewöhnlich hohen Prozentsatz von Acidophilen ; merk- 
würdigerweise sind das nun gerade die Tiere, die gegen Pilocarpin besonders empfind- 
lich waren. So hatten zwei Kaninchen, die auf 0,1g Pilocarpin innerhalb von 
24 Stunden eingingen, vor der Einspritzung 60%, Acidophile, nach derselben keine 
wesentliche Veränderung im Blutbild. Eines der beiden zeigte bei der Sektion Fett- 
nekrose des Pankreäs, ebenso ein weiteres nach 0,175g Pilocarpin und nach einer 
Lebensdauer von 84 Stunden. Bei 12 Kaninchen, die 0,1—0,15 g Pilocarpin erhalten 
hatten und zwischen 2 Stunden und 18 Tagen nach der Einspritzung starben oder 
getötet wurden, wurde die Magenschleimhaut eingehend untersucht. Erosionen er- 
schienen als dunkelbraune Punkte oder Streifen mit mehr oder weniger deutlichem 
Substanzverlust und wurden in allen Stellen des Magens gefunden; ihre Zahl war sehr 
wechselnd, selbst nach derselben Pilocarpindosis. Bei den Tieren, die bis 12 Stunden 
nach der Einspritzung untersucht wurden, war die Innenfläche des Magens reichlich 
mit Schleim bedeckt. Die früheste Veränderung ist eine Hämorrhagie in der Schleim- 
haut, entweder rein oberflächlich oder bis zur Muskelschicht hinabreichend, aber auch 
in diesem Fall an der Oberfläche am breitesten. Die Hämorrhagien sind meist kreis- 
rund, und dann selten mehr als 2mm im Durchmesser groß; sind sie mehr streifen- 
förmig, so erreicht die größte Länge etwa lcem. Frühestens in 2 Stunden treten 
oberflächliche Substanzverluste, Abstoßung des Epithels auf. Das ausgetretene Blut 
erleidet die gewöhnlichen Veränderungen, Bildung eines bräunlichen Pigments. Nach 
5 Stunden ist der Substanzverlust größer; in der Umgebung treten Ödem und Rund- 
zelleninfiltration auf. Nach 24 Stunden findet man neben anderen Entwicklungs- 
formen große, fast bis zur Muscularis hinabreichende Lücken, deren Boden noch mit 
Pigment bedeckt ist und in dem sich thrombosierte Gefäße nachweisen lassen. Nach 


48 Stunden wurde die tiefste Erosion beobachtet, deren Boden von der untersten Lage 
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der Mucosa gebildet wurde. In dieser Schicht war keine Struktur mehr zu erkennen; 
entzündliches Exsudat und deutliche Rundzelleninfiltration erstreckten sich durch 
die Submucosa, in der auch thrombosierte Gefäße nachgewiesen wurden. Das Blut- 
pigment war verschwunden.. Nach 72 Stunden waren Heilungsvorgänge deutlich er- 
kennbar: die Erosionen erschienen schmäler; bei den größeren hatte sich die Mucosa 
von allen Seiten über die Lücke gebreitet, während bei den kleineren nur noch Blut- 
und Pigmentreste den Sitz der Erosion anzeigten. Bei einem Tier wurden nach 18 Tagen 
weder Erosionen noch Narben gefunden. Der Blutaustritt in die Schleimhaut, der 


' das Anfangsstadium der Erosion bildet, entsteht durch Vagusreizung. Dabei kann 


es sich nicht um eine unmittelbare Wirkung auf die Gefäße handeln, denn der Vagus 
ist kein Gefäßnerv. Wahrscheinlicher erscheint die Annahme, daß durch Kontraktion 
der Magenmuskulatur, namentlich der Muscularis mucosae Kreislaufsstörungen ent- 
stehen, deren Folgen die Hämorrhagien sind. Der Substanzverlust rührt von der Ver- 
dauung des durch die Hämorrhagie geschädigten Gewebes her und hat mit der Pilo- 
carpinwirkung unmittelbarnichtszu tun. Hämorrhagien entstehen auch, wenn die Acidität 
des Magensafts durch Verfütterung von Bicarbonat (vor und 1!/, Stunden nach der 
Einspritzung) herabgesetzt wird; dagegen sind in diesen Fällen keine Substanzver- 
luste, also keine Erosionen nachzuweisen. Die in menschlichen Leichen gefundenen 
hämorrhagischen Erosionen unterscheiden sich in keiner Weise von den am Kanin- 
chen durch Pilocarpininjektionen experimentell hervorgerufenen. Verf. stimmt in 
dem Punkt mit Beneke überein, daß in einem hohen Prozentsatz die besprochenen 
Veränderungen der Magenschleimhaut zusammen mit Erkrankungen des Zentral- 
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nervensystems auftreten, glaubt aber — im Gegensatz zu dem deutschen Forscher — 
eine primäre Vagusreizung als Ursache der Erosionen annehmen zu dürfen. 10 Fälle, 
von denen sich der größere Teil im Sinn des Verf. verwerten ließe, werden kurz 
aufgeführt; eine genauere Untersuchung des Vagus und der Magennerven, die in 
diesen Fällen unterlassen worden war, soll an einem größeren Material nachgeholt 
werden. Wieland (Freiburg 1. Br.). 

Gross, Oskar: Über den physiologischen Rückfluß von Pankreassaft in den 
Magen. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 132, H. 1/2, 
S. 121—124. 1920. 

Bericht über Mageninhaltsuntersuchungen auf Trypsin und Diastase, die an einem 
Knaben mit Magenfistel vorgenommen wurden. Ernährung erfolgte durch diese Fistel, 
die Speiseröhre war infolge von Verätzung vollkommen-verschlossen und ihr proxi- 
males Ende in die Haut eingenäht, so daß kein diastatisches Ferment aus dem Speichel 
die Ergebnisse der Untersuchung stören konnte. Magentätigkeit des Knaben völlig 
normal, nach Pr.-Fr. freie HCl 27, Gesamtacidität 39. Trypsin war in dem 
schwach sauren nüchternen Mageninhalte stets nachweisbar, in Mageninhalt nach 
Nahrungsaufnahme nur einmal. Diastaseprobe (Verfahren nach Wohlgemut, 
jedoch mit Reisstärke an Stelle der löslichen) fiel sowohl nüchtern als auch nach Ein- 
führung von Nahrung stets stark positiv aus. Da die Diastase nur aus dem Pan- 
kreassaft stammen kann, zieht Verf. aus dem Ergebnis seiner Untersuchungen den 
Schluß, daß unter ganz gewöhnlichen Verhältnissen Duodenalinhalt beim Menschen 
in den Magen zurückfließt. Unger (Lübeck). 

Fleiner, Wilhelm: Über die normalen und pathologischen Retentionsvorgänge 
im Magen-Darmkanal. Jahresk. f. ärztl. Fortbild. Jg. 11, H. 3, S. 3—28. 1920. 

Überblick über die wichtigsten Bewegungserscheinungen von Darm und Magen 
unter normalen Verhältnissen mit besonderer Berücksichtigung der Retentionsmechanis- 
men. Für den Neugeborenen führt die Sperre am After bei abnorm großer Meconium- 
produktion im intrauterinen Leben zu dem Symptomenkomplex des Megakolon. Eine 
weitere Sperre am Dickdarm bedeutet die physiologische Zweiteilung desselben in 
Colon proximale und distale. Eine gleichmäßige Füllung des ganzen Diekdarmes tritt 
im späteren Leben nicht ein. Das Colon proximale ist die Stätte der Kotbildung, 
das Colon distale die der Kotansammlung als großer Reserveraum zum Ausgleich des 
Druckes und der Dickdarmfüllung. Besprechung der atonischen Obstipation nach 
ihren anatomisch bedingten örtlichen Veränderungen, sowie der allgemeinen und lo- 
kalen Vorbedingungen der spastischen Obstipation, sowie der proktogenen Verstopfung 
(Behinderung der Stuhlentleerung im Gegensatz zur Behinderung der Fortschiebung 
des Dickdarminhaltes). Kurze Darstellung der Prognose und Therapie. Im Magen wird 
neben der Sperre am Magenmund und am Pförtner die Sperre am Isthmus ventrieuli 
als wichtig hervorgehoben, ihre Beziehungen zu den krampfartigen Magenschmerzen, 
zu Aufstoßen, Erbrechen und Säuregefühl erörtert, sowie diagnostische und therapeu- 
tische Fingerzeige gegeben. Sick (Stuttgart). 

Mauban, H.: Caracteres biologiques et chimigues du liquide duodenal dans les 
ieteres. (Biologische und chemische Eigenschaften des Duodenalsaftes beim Ikterus.) 
Cpt. rend. des seances de.la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 15, S. 594-596. 1920. 

Die Untersuchung des, mittels der Max Einhornschen Sonde gewonnenen, 
Duodenalsaftes bei 17 Fällen von Gelbsucht verschiedenster klinischer Formen ergab 
stets eine Verzögerung und Verringerung der durch verdünnte Salzsäure angeregten 
Sekretion. Die Reaktion war 15mal alkalisch, der Saft stets klar, mit Ausnahme von 
2 Fällen bösartiger Neubildungen, die auch allein keine Gallensäuren aufwiesen, eine 
Herabsetzung der Tropfenzahl auf 23 im ccm zeigten, gegenüber einem normalen 
Durchschnitt von 35-40 Tropfen, und kein Steapsin enthielten. In den übrigen Fällen 
zeigte sich allgemein eine erhöhte Wirksamkeit der pankreatischen Fermente, wobei 
man jedoch in der Beurteilung der amylolytischen Fähigkeiten auf im Darm reakti- 
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viertes Speichelptyalin Rücksicht nehmen muß. Die größere Aktivität der Pankreas- 
fermente beim Ikterus ist wahrscheinlich als ausgleichender Ersatz für die gestörte 
Gallenabsonderung aufzufassen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Westenhöfer: Über angeborene Raumfalten und -furchen (sogenannte Sagittal- 
furchen) der Leber. (Pathol. Museum, Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. 
Physiol. u. f. klin. Med. Bd. 227, H. 2, S. 172—174. 1920. 

Die beim Menschen häufig anzutreffenden sog. Sagittalfurchen der Leber sind 
auf Grund von Sektionsbefunden bei Neugeborenen und Kindern auf ein Größen- 
mißverhältnis zwischen Leber und Hypochondrium zurückzuführen: die zu groß an- 
gelegte Leber hat offenbar in frühen Stadien ihre Oberfläche in Anpassung an den 
engen Raum gefaltet, so daß man besser von angeborenen Raumfalten der Leber spricht. 
Respiration. Blutgase. |": S. Gutherz (Berlin). 

Wenckebach, K. F.: Über pathologische Atmungs- und Thoraxformen. 
(I. med. Klin., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 1, H. 1, $S. 1—34. 1920. 

Wenckebach bringt hier in Fortsetzung seiner in Volkmanns Sammlung 
klinischer Vorträge Nr. 140/141 veröffentlichten Arbeit Betrachtungen über die Fak- 
toren, die der Ausbildung krankhafter Atmungs- und Thoraxformen zugrunde liegen. 
Er bespricht zunächst die wirksamen Kräfte am Thorax, wobei er scheidet diejenigen, 
die sich auf den knöchernen Thorax und die Wirbelsäule beziehen, den Einfluß der 
Schwerkraft auf die Thoraxform, das Abdomen als Unterlage des Thorax, den elasti- 
schen Zug der Lungen, die bei den Atembewegungen wirksamen Kräfte und den Muskel- 
tonus am Thorax. Neben einer Reihe bekannter Tatsachen erörtert W. Momente, 

“auf die im allgemeinen wenig oder nicht geachtet wird. So die Bedeutung des Füllungs- 
grades des Bauches — nicht nur des zu starken, sondern auch des zu geringen — für 
die Zwerchfellstätigkeit; die des Lungenzuges und des Kontraktionszustandes der 
Atemmuskeln für die Ausbildung der Wirbelsäulenkrümmung. Besonders betont 
W. den Anteil, den die Wirbelsäulenmuskulatur an der Atmung hat, indem sie nicht 
nur (bei ruhiger Einatmung) die Wirbelsäule fixiert, sondern auch (bei angestrengter 
Atmung) sie streckt und so den Brustkorb erweitert. Eingehender als sonst wird auch 
die Ausatmung besprochen, besonders die aktive, wobei die große Bedeutung des M. 
latissimus dorsi hervorgehoben wird, des „Hustermuskels“. Dem Tonus der Atem- 
muskulatur mißt W. eine wichtige Rolle bei; durch erhöhte Inanspruchnahme der 
Atemmuskeln (z. B. bei chronischen Hustern) nimmt er zu, und W. glaubt, daß viele 
Fälle von ‚„Thoraxstarre“ auf Hypertonie der Atemmuskulatur beruhen. W. setzt 
letzteres in Parallele zu der „Defense musculaire‘“ bei Appendicitis. Endlich weist er 
auf reflektorisch bedingte Änderungen des Zwerchfelltonus hin, so auf den Nachlaß 
desselben bei Öffnung des Mundes in einer Atempause. Vielleicht ist dieser Vorgang 
beteiligt bei dem bekannten Erschlaffen der Bauchdecken bei Mundöffnung. A. Loewy. 

Leendertz, Guido: Beitrag zur Klinik der Zwerchfellähmung. (Med. Klin., 
Königsberg.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 32, H.1, S. 140—152. 1920. 

Jede funktionsuntüchtige, sonst aber ungehinderte Zwerchfellhälfte macht bei 
tiefer Respiration und ungehindertem Lufteintritt in die Lunge paradoxe Bewegungen, 
während die gesunde Hälfte verstärkte Exkursionen in normalem Sinne zeigt. Das 
Mediastinum erleidet bei einseitiger paradoxer Atmung recht beträchtliche respirato- 
rische Änderungen in Größe, Form und Lage, die nicht ohne Einfluß auf den Kreislauf 
bleiben und zu Herzbeschwerden, wie Beklemmungen und Angstgefühle, führen. 
Diese Bewegungen einer funktionsuntüchtigen' Zwerchfellhälfte lassen sich durch ab- 
‘wechselnden Müllerschen und Valsavaschen Versuch vor dem Röntgenschirm aus- 
giebiger zur Darstellung bringen. Bei Gesunden ist das von Bittorf beschriebene 
Phänomen der beiderseitigen paradoxen Zwerchfellbewegungen bei tiefer Respiration 
und behindertem Lufteintritt in die Lungen nicht konstant. Die Bewegungsrichtung des 
Zwerchfells ‚wechselt je nach dem Atemtyp des Untersuchten, bei vorwiegend abdo- 
minalem Typ rechtläufige, bei costalem Typ paradoxe Bewegung. Harms (Mannheim).”, 
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Chillingworth, Felix P. and Ralph Hopkins: Physiologie changes produced by 
variations in lung distention. II. Efficiency of the pulmonary eireulation in over- 
coming obstruction. (Physiologische Veränderungen, hervorgerufen durch Variationen 
der Lungendehnung. II. Leistungsgrad des Lungenkreislaufs bei eintretendem Ver- 
schluß.) (Physiol. laborat., Tulane univ., Louisiana, New Orleans.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 51, Nr. 2, 8. 289—302. 1920. 

Versuchidnordkand: Hunde wurden in einen Plethysmographen gebracht, der 
ausgepumpt werden konnte und durch dessen Wand die Trachea des Tieres mit der 
Außenluft in Verbindung stand. Gleichzeitig Aufzeichnung des Carotisdruckes und 
des Druckes im Plethysmographen. Ergebnisse: Bei ganz geringer Druckverminderung 
steigt der Carotisdruck an, entsprechend der Zirkulationserleichterung in den Lungen 
durch die ihrer Elastizität entgegenwirkende Dehnung’des Brustkorbes und vermehrten 
Zufluß zum linken Herzen. Sinkt der Druck weiter, so fällt der Carotisdruck, und zwar 
stärker, als der Druck im Plethysmographen. Bei — 85 mm Hg hört die Zirkulation 
im großen Kreislauf auf, der Carotisdruck wird Null, um bei weiterer Verminderung 
wieder langsam anzusteigen (Emphysem, Pulmothorax). Der Druck in der Pulmonalis 
ist indessen andauernd gestiegen, um bei einem Außendruck von — 85 mm Hg sein Maxi- 
mum zu erreichen. Dies ıst also der Punkt, wo das rechte Herz den auf den Alveolen 
und den Lungencapillaren lastenden Druck nicht mehr überwinden kann, wo dem- 
nach kein Blut mehr ins linke Herz strömt und der Carotisdruck den Nullpunkt er- 
reicht. So ist es gelungen, den Maximaldruck in den Pulmonalis des Hundes mit 85 mm 
Hg zu bestimmen, ein Wert, der höher liegt, als alle bisher aufgenommenen. Die-Ver- 
suche können nur über ganz kurze Zeit ausgedehnt werden, da sehr schnell eine Schä- 
digung des Herzmuskels durch den Ausfall des Coronarkreislaufs eintritt. Griesbach. 


'Creyx: Quelques öl&ments de la meranique respiratoire chez les emphys6mateux. 
(Über den Atmungsmechanismus bei den Emphysematikern.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 38, Nr. 14, S. 543—544. 1920. 

Bei der großen Mehrzahl der Emphysematiker mit erweitertem, starrem Thorax 
ist die Drehbewegung der Rippen gut erhalten. Diese Emphysematiker haben eine 
ausgiebige Zwerchfellatmung; sie sind nur wenig dyspnoisch; die Vitalkapazität sinkt 
nie unter ein Drittel des Normalwertes. Weniger häufig ist ein zweiter Atmungstypus, 
bei welchem der erweiterte Thorax vollkommen ankylosiert erscheint; die untersten 
Thoraxpartien zeigen paradoxe Bewegungen, Einziehung bei der Inspiration, Erweite- 
rung bei der Expiration. Diese paradoxe Respiration kommt dadurch zustande, daß 
die der antagonistischen Wirkung der äußeren Intercostalmuskeln beraubten untersten 
Rippen periodisch gegen das Zwerchfellzentrum hingezogen werden. Der Tonus des 
Zwerchfells selbst ist geschwächt. Diese Emphysematiker sind stark dyspnoisch und 
hochgradig cyanotisch. Die Vitalkapazität beträgt weniger als ein Drittel des Normal- 
wertes. - Die faradische Erregbarkeit der Musc. pectorales, scaleni und Serrati magni ist 
stark herabgesetzt. Lüdin (Basel). 


Bard, L.: De la mesure expörimentale du volume de la cavitö pleurale au 
cours des pneumothorax. (Experimentelle Volumenmessung der Pleurahöhle im Ver- 
laufe von Pneumothorax.) (Clin. med. univ. de Strassbourg.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 8, $. 235—236. 1920. 

Verf. bespricht noch einmal seine 1901 angegebene Methode experimenteller 
Volumenmessung der Pleurahöhle bei äußerem Pneumothorax und ihre 
BedeutungfürdieFeststellungderallmählichenVerkleinerungderHöhle. 

Eine Flasche von bekanntem Volumen, in der ein bestimmter Druck besteht, wird mit der 


“ Pleurahöhle verbunden und darauf der Enddruck des entstandenen Gasgemisches am Mano- 


meter abgelesen. Die’Formel x = a ‚in der #'= Flaschenvolumen, p = Anfangs- 


druck der !e, »’ = Anfangsdruck in der Flasche und P = Enddruck der Gasmischung 
ist, führt zur anr& deu Bestimmung des gesuchten Volumens. 
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Die Resultate sind gute bei fast völliger Aufhebung der Pleuraelastizität durch 
entzündliche Verdickung der Pleura. Besteht noch eine gewisse geringe Elastizität, 
so können fortgesetzte vergleichende Messungen mit verschiedenem Druck oder Flaschen- 
volumen zum Ziele führen. Die von Rist und Strohl erhobenen Einwände 
gegen die Brauchbarkeit der Methode treffen nicht zu, da es nicht auf 
absolute Bestimmung des Volumens der Pleurahöhle ankommt, sondern 
auf den Nachweis allmählicher Verkleinerung. Die Einwände sind berechtigt 
beim therapeutischen artifiziellen Pneumothorax wegen der hier vorhandenen starken 
Pleuraelastizität. Wenn es gelingt, diese selbst zu bestimmen, wird die Methode der 
Volumenmessung auch hier anwendbar sein. :;.. Krauss (Grünberg i. Schl.).®, 


Blut. Herz. Gefäße. Gerebrospinalflüssigkeit. 


Hills, Thomas L.: Aeidosis: its determination by means of H-ion concentration. 
(Acidosis: Ihre Bestimmung mit Hilfe der H-Ionenkonzentration.) Journ. of the 
Michigan state med. soc. Bd. 19, Nr. 4, S. 169—170. 1920. 

3 cem des durch Venaepunktion gewonnenen, mit wenig pulverisiertem Kalium- 
oxalat (frei von Carbonat) versetzten Blutes werden mit Hilfe einer Pipette in eine Kollo- 
dium Dialysierhülse (120 x 9 mm) übergeführt. Eine Entweichung der Kohlensäure 
durch stärkeres Schütteln ist zu vermeiden. Die Dialysierhülse wird vorher innen 
und außen mit einer 0,8proz. NaCl-Lösung gewaschen. Als Außenflüssigkeit verwendet 
man 3 cem einer ebenfalls 0,8proz. NaCl-Lösung. Die Dauer der Dialyse beträgt 
19 Minuten, bei länger dauernder Dialyse können lösliche Proteinkörper die Ablesung 
störend beeinflussen. Nach Ablauf der Dialyse wird die Hülse entfernt, der Außenflüssig- 
keit 0,2 ecm eines 0,01 proz. Phenolsulfonphthalein zugesetzt und die Farbe mit einer 
Standard-Serie von bekannter H-Ionenkonzentration verglichen. Der normale py-Wert 
beträgt 7,4-7,6 im Blut, 7,6—7,8im Serum. Die etwas stärkere H-Ionenkonzentration 
des Gesamtblutes hängt vielleicht mit dem schwachen sauren Charakter des Hämo- 
globins, besonders des Oxyhämoglobins zusammen. P,„-Werte unterhalbderangegebenen 
Zahlen müssen als Acidosis aufgefaßt werden. P. György (Heidelberg). 

Rodillon, M.: Le dosage des chlorures dans le sang. (Die Chlorbestimmung im 
Blut.) Presse med. Jg. 28, Nr. 9, S. 85—86. 1920. 

15 cem gut ausgeschleudertes Serum werden in einem Standglas in kleinen Portionen 
unter Umrühren mit einem Glasstab dem gleichen Volumen einer wässerigen Lösung 
(1:5) von Trichloressigsäure zugefügt. Die Mischung wird durch ein weißes Faltenfilter 
Hltriert. Die Flüssigkeit geht in 10 Minuten durch das Filter und gibt ein absolut klares 
und ungefärbtes Filtrat, von dem eine Portion für die Harnstoffbestimmung beiseite 
gestellt wird. 11,7 ccm dieses Filtrats werden in ein Zentrifugenglas gefüllt, man fügt 
10 ccm genau abgemessen einer !/,, normalen Silberlösung hinzu, sodann 50—60 cem 
‚ destilliertes Wasser und schließlich 10 ccm einer Eisenammon-Alaunlösung. Dieser Mi- 
schung werden mit Hilfe einer Bürette mit 1/,, cem-Teilung unter starkem Um- 
rühren bis zur bleibenden Rotfärbung von einer Zehntelnormallösung Rhodanammo- 
nium zugesetzt. Bürger (Kiel). 

Goiffon, R. et F. Nepueux: Methode micerochimique de dosage du suere dans 
les liquides de ’organisme. (Die mikrochemische Methode der Zuckerbestimmung 
in Körperflüssigkeiten. (Laborat. höspital Marie-Lannelongue.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 5, $S. 121—123. 1920. 

Mit einer bekannten Menge zuckerhaltiger Flüssigkeit wird wie bei der Bertrand- 
schen Methode die Reduktion mit Fehlingscher Lösung durchgeführt. Das erhaltene 
Kupferoxyd wird sorgfältig mit kochendem, destilliertem Wasser gewaschen, das 
Waschwasser filtriert, um kleine Mengen Kupferoxyd zurückzuhalten. Das Waschen 
wird solange fortgesetzt, bis das Waschwasser mit Ferrocyankalium keine Färbung 
mehr ergibt. Das Kupferoxyd, welches in dem Gefäß und auf dem Filterflachs zu- 
' rückbleibt, wird in einer geringen Menge von reiner Salzsäure (2—4 Tropfen) gelöst. 
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Die erhaltene Kupferlösung wird in ein 50 cem-Kölbchen übergeführt. Man muß, 
um jeden Kupferverlust zu vermeiden, mit großer Vorsicht verfahren; man wäscht 
das Gefäß und den Asbest mit destilliertem Wasser und vereinigt das Ganze in 
dem Meßkölbchen. Sodann stellt man eine kolloidale stabile und homogene Lösung 
von Ferrocyankupfer dadurch her, daß man zur Kupferlösung einige Tropfen von 
Ferrocyankalium (1:5) in Gegenwart von 2—3 Tropfen einer wässerigen gesät- 
tigten Lösung von Weinsäure hinzufügt und füllt auf 50 ccm auf. Die rötliche Fär- 
bung wird in einem Colorimeter von Dubosque verglichen mit einer Kupferstandard- 
lösung, die einem bekannten Zuckergehalt entspricht und auf die gleiche Weise her- 
gestellt wurde. Auf diese Weise kann man genaue Bestimmungen durchführen, in- 
dem man Flüssigkeitsmengen verwendet, mit einem Zuckergehalt von 0,2—1,5 mg 
Glucose. Bei höheren Zuckerquantitäten ist es nötig, auf 100 oder 200 cem zu ver- 
dünnen, um eine exakte colorimetrische Messung durchführen zu können. Bürger. 


Loeper, Thinj et Tonnet: L’6quilibre azot6 du sang des canc6reux. (Stick- 
stoffgleichgewicht im Blut der Krebskranken.) Progr. med. Jg. 47, Nr. 15, $. 159 
bis 160. 1920. 

Verff. bestimmen im Blut von Krebskranken Gesamt-N und Harnstoff-N und 
berechnen daraus den „coefficient azotemique“. d.h. das Verhältnis von Harnstoff- 
N : Gesamt-N, und den ‚„Azote residual“, d.h. die Differenz zwischen Gesamt- und 
Harnstoff-N. Der azotämische Koeffizient beträgt beim Gesunden etwa 0,60. ‚„Azote 
residual‘ soll beim Gesunden 0,15 nicht überschreiten. Dieser letztere Wert zeigt ge- 
ringere Schwankungen als der azotämische Koeffizient. Beide zeigen aber unter 
gleichen äußeren Bedingungen genügende Konstanz, dagegen große Schwankungen 
unter pathologischen Verhältnissen. Der Koeffizient steigt an und der ‚‚Azote residual‘“ 
sinkt bei Nierenerkrankungen; umgekehrtes Verhalten zeigen Lebererkrankungen. 
Bei Carcinomatösen steigt, unabhängig vom Sitz des Tumors, der Wert für „Azote 
residual“ und sinkt der azotämische Koeffizient. Das ist von prognostischer Bedeutung, 
weil die Störung der N-Verteilung parallel geht der Malignität des Krebses; von 
diagnostischer, weil andere chronische mit Inanition und Kachexie einhergehende 
Krankheiten normales Verhalten der N-Verteilung zeigen. Die Störung der N-Ver- 
teilung wird vermutlich durch ein vom Tumor erzeugtes erepsinähnliches Ferment 
verursacht; in einigen Fällen vielleicht auch durch eine direkte Beeinträchtigung 
der Leberfunktion durch den Tumor. Die Werte von 14 Krebsfällen werden mit- 
geteilt. Der azotämische Koeffizient ist immer kleiner als normal, 10 mal niedriger als 
0,40, Amal niedriger als 0,20. Der ‚„N-residual“ schwankt zwischen 0,60 und 1,00. 
(Doch findet sich in der mitgeteilten Tabelle ein Pyloruscarecinom mit normalen Werten.) 
Methode: Fällung des Eiweiß mit Trichloressigsäure, Bestimmung des Harnstoffs 
mit Hypobromit im Apparat von Moreigne; Bestimmung des Gesamt-N mit dem 
von Aubin. Külz (Leipzig). 


Ruppanner, E.: Über das leukoeytäre Blutbild im Hochgebirge. (Kreisspit. 
Oberengadin, Samaden.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 6, S. 105—108. 1920. 

Man hat, wie Verf. in einem Vortrage in Lugano 1919, ausführte, bisher die 
Frage der Wirkung des Höhenklimas auf Erythrocyten und Hämoglobin vorzugsweise 
untersucht. Zuntz und Schrötter sahen bei 4000 m im Ballon keine Änderung der 
Leukocytenzahl, Römisch in Arosa erst eine Zunahme, dann Abnahme, Kuhn 
unter Anwendung der Saugmaske eine Vermehrung. Nur Stäubli fiel in St. Moritz 
die Leukopenie, Neutropenie und Zunahme der Mononucleären auf. Wanner in 
Villars (1200 m) bestätigte es dann und Bär und Engelmann fanden zwar keine 
Abnahme, aber eine Verschiebung nach der mononucleären Seite (nach links — Arneth) 
Verf. hat ausgedehnte Leukocytenzählungen (etwa 100) an Gesunden und Kranken im 
Engadin vorgenommen (11 Uhr a. m., eine Stunde zuvor im warmen Zimmer Ruhe). 
Die genauen Zahlen erscheinen in einer Dissertation von Schenk-Freiburg. 


\ 
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‚Ergebnis: i 
Ne rs Lympho Sn Eosino Mast. 
8 gesunde einheimische Männer in‘’Samaden (1750 m) 5775 . 49,85 38,25 8,85 2,75 0,3 
12 gesunde einheimische Frauen in Samaden (1750). 7250 59 31.4 7,35 1,85 0,4 
39 gesunde vorübergehend anwesende Männer in Sa- 


en TEN Tr IROPEEREE ING 6740 58,75 292 86 2,95 0,5 

? gesunde vorübergehend anwesende Frauen in Sa- 
Ben SU EN ee LTE 7680 60 30,75 7 16 0,3 

12 gesunde auf Berninahospiz (2256 m) arbeitende 
Männer ‚(nicht nüchtern) . 2... 2... 2... 7670 50,2 36,6... 9 4 0,2 


Man sieht also deutlich eine Tendenz zur Abnahme der Neutrophilen, eine Zu- 
nahme der Leukoeyten und auch der Mononucleären und Übergangszellen. Hin und 


- wieder fanden sich bei gesunden Einheimischen nüchtere Leukocytenzahlen von etwa 


4000. Die Untersuchungen, deren Fortsetzung Verf. erhofft, sprechen für eine Ver- 
schiebung nach links im Sinne Arneths und eine Abnahme der Leukocytenzahl unter 
dem Einfluß der Höhe. An den ersten Tagen des Höhenaufenthalts vor der Akklima- 
tisation kommen dagegen Leukocyten bis 10 000 vor, vielleicht infolge Reizwirkung 
durch den vermehrten Sauerstoffverbrauch, ähnlich wie nach körperlicher Anstrengung 
und bei Fliegern. Franz Müller (Berlin). 

Lüdke, Hermann: Untersuchungen über die Entstehung akuter Leukämien. 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 13, 8. 345—348. 1920. 

Klinisch und ätiologisch ist der Zusammenhang zwischen akuten Leukämien 


- und Infektionen so groß, daß an einen kausalen Zusammenhang gedacht werden 


muß. Vielfach ist die akute Leukämie als eine akute Infektionskrankheit aufgefaßt 
worden. Im Tierversuch kann man das Blutbild durch verschiedene Mittel beein- 
flussen, die eine stärkere Reizung des leukopoetischen Systems im Mark ausüben: 
bakterielle Gifte, chemische Blutgifte und hämolytisches Serum. Es kommt zu erheb- 
lichen Steigerungen der Leukocytenzahlen, zu Verschiebungen des Verhältnisses 
der einzelnen Leukocytenformen mit Auftreten atypischer Zellen. Also Anklänge an 
einen leukämieähnlichen Blutcharakter, aber keine Leukämie, auch unter den ver- 
schiedensten Versuchsbedingungen. — Bakteriologische Untersuchungen des Leukämie- 
blutes ergaben auch kein einheitliches und verwertbares Resultat; Übertragungs- 
versuche mit leukämischem Blut auf Hunde und Affen schlugen fehl. Gelegentlich 
gelingt einmal eine vorübergehende Blutänderung im leukämieähnlichen Sinne (Toxin- 
wirkung?). Verf. glaubt, daß sich die leukämischen Prozesse auf dem Boden vorher- 
gegangener bakteriell-toxischer Veränderungen entwickeln, durch die eine Disposition 
für die Wirkung eines sekundären Giftes gegeben wird. Er versuchte daher, die blut- 
bildenden Organe vorbereitend zu schwächen und nach Ausbildung des pathologischen 


Zustandes einen neuen Reiz wirksam werden zu lassen. Er kombinierte deshalb ver- 


schiedene Blutschädigungen und erzielte bei Hunden und Affen tatsächlich leukämie- 
ähnliche Blutbilder, die von den einzelnen Schädigungsmitteln nie erreicht wurden. Auf 
diese Weise können auch Bakterien (als sekundäres Gift), als Auslöser akuter leukämie- 
ähnlicher Erscheinungen auftreten. Wenn es sich bei den mitgeteilten Befunden wohl 
auch nicht um echte Leukämien handelt, so weisen diese Versuche doch den Weg 


‚für die weitere Forschung. Seligmann (Berlin). 


Billigheimer, Ernst: Das Blutbild im Greisenalter unter besonderer Berück- 
sichtigung der Kriegsverhältnisse. (Neurol. Klin., Univ. Frankfurt a.M.) Berl. 
klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 9, 8. 204-207. 1920. 

‚ Mit Rücksicht auf die in letzter Zeit mehrfach festgestellte Lymphocytose bei 
Erwachsenen vergleicht Verf. die bei gesunden Greisen zu erhebenden Blutbefunde 
mit den von der Zeit vor dem Kriege her bekannten Befunden. Er findet namentlich 
eine ganz deutliche Lymphocytose. Zusammenfassend stellt er fest: 1. Die Leuko- 
cytenzahlen sind normal (früher oft erhöht). 2. Die Lymphocyten sind relativ vermehrt 
(gegenüber den im Frieden [Polynucleose!] gewonnenen Resultaten). 3. Die Erythro- 
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cyten sind vermindert (früher vermehrt und vermindert). 4. Der Färbeindex ist normal 
(früher normal und vermindert). 5. Der Eiweißgehalt des Serums ist normal (früher 
Angaben erhöhter und normaler Blutkonzentration). 6. Die Resistenz der Blutkörper- 
chen gegenüber hypotonischer Kochsalzlösung ist normal, oft sogar andeutungsweise 
gesteigert (früher vermindert). H. Salomon (Wien).“, 

Lamson, Paul Dudley: A non clotting blood pressure apparatus. (Ein Blut- 
druckapparat mit Verhinderung der Blutgerinnung.) Journ. öf pharmacol. a. exp. 
therap. Bd. 15, Nr. 1, S. 75—76. 1920. 

Nachdem ein langes Carotisstück von den umgebenden Gewebe befreit und das 
zentrale Ende abgeklemmt worden ist, wird eine mit einem Gummistück versehene 
Kanüle in der üblichen Weise eingebunden; das distal der Einbindungsstelle gelegene 
Carotisstück wird nun durchtrennt. Man wäscht darauf mit Salzlösung die Arterie so- 
lange aus, bis alle Blutreste entfernt sind. Dann wird die Kanüle mit Paraffinöl ange- 
füllt; das Schlauchende wird an ein nach oben U-förmig gebogenes Rohr angeschlossen, 
dessen aufsteigender Schenkel und horizontaler Arm ebenfalls mit Öl gefüllt werden, 
während der absteigende Schenkel mit Wasser gefüllt ist und an das Membranmano- 
meter angeschlossen wird. Zur Erleichterung der Einstellung ist an den horizontalen 
Verbindungsarm eine mit Öl angefüllte Glasspritze angeschmolzen. Atzler (Greifswald). 

Hill, Leonard: Hunterian oration on blood vessels and pressure. (Huntervortrag 
über die Blutgefäße und den Blutdruck.) Lancet Bd. 198, Nr. 7, S. 359—366. 1920. 

‘ Am Hunde wurde der Schädel trepaniert; in das Trepanationsloch wurde eine mit 
Flüssigkeit gefüllte Glasröhre luftdicht so eingeschlossen, daß sie sich in horizontaler 
Lage befand; in ihr spielte eine Luftblase, deren Verschiebungen an einer Skala ab- 
gelesen werden konnten; das freie Ende der Glasröhre stand durch einen Schlauch 
mit einer ebenfalls mit Flüssigkeit gefüllten W ulffschen Flasche in Verbindung, durch 
deren Heben oder Senken die durch das sich vordrängende Gehirn verschobene Luft- 
blase wieder in die Nullage zurückgebracht werden konnte; ein an der Glasröhre an- 
gebrachtes U-förmiges Manometer zeigte den hierfür notwendigen Druck an. Mit 
dieser Methode gelang es dem Verf., außerdem den Druck der Zerebrospinalflüssigkeit 
' sowie den venösen Gehirndruck zu ermitteln; diese drei Drucke erwiesen sich als gleich, 
ihre Höhe betrug für den morphinisierten Hund in horizontaler Lage ungefähr 5—10 mm 
Hg. Wurde auf den Bauch des Tieres gedrückt, so stiegen alle drei Druckwerte um 
den gleichen Betrag, ebenso fielen sie alle auf Null, wenn das Herz aufhörte zu schlagen. 
Durch die Dehnung der Hirnarterien wird bei jedem Herzschlag Blut in den Venen- 
sinus getrieben; die inspiratorische, noch mehr aber die exspiratorische Verstärkung 
des Blutdrucks dehnen die Hirngefäße und damit die Hirnmasse, wie man an der 
Fontanelle des schreienden Kindes beobachten kann. Um die Wirkung von Fremd- 
körpern zu studieren, wurde durch ein Trepanationsloch ein Gummiballon eingeführt, 
der von außen mit Wasser aufgebläht werden konnte; hierdurch wird das Blut aus 
den umgebenden Gehirnpartien ausgetrieben, und der Blutdruck in den versperrten 
Gefäßpartien erreicht den arteriellen Druck. Bei einem Entzündungsprozeß erweitern 
die Bakterientoxine die Arterien, die Gewebe werden infiltriert; der Druck steigt in 
dem Entzündungsherd, der durch seine Schwellung aus der benachbarten gesunden 
Zone das Blut herausdrückt. In gleicher Weise wirkt ein Tumor. Bei einem gesunden 
Lebewesen sind die Gehirnarterien mäßig weit, die Hirnsubstanz hat einen normalen 
Turgor, die Venen sind eng. Da die Blutzirkulation normal vonstatten geht, erfolgt 
auch eine gute Sauerstoffversorgung. Bei Ohnmachten hingegen haben wir einen 
niedrigen arteriellen Druck, strotzend gefüllte Venen, langsame Zirkulation, schlechte 
Sauerstoffversorgung. — Um die Wirkung des hydrostatischen Druckes der dem Ein- 
tluß der Schwerkraft unterliegenden Blutsäule zu studieren, stellte Verf. an Schlangen 
folgendes Experiment an: das Tier wurde der Länge nach auf einem Brett fixiert, und 
das Herz sowie der obere Teil der Vena cava wurden freigelegt. Wurde das Tier nun 
senkrecht aufgestellt, mit dem Kopf nach oben, so versagte der venöse Zufluß zum 
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Herzen. Neigte man das Brett oder strich man kräftig mit der Hand am Körper nach 
oben oder tauchte man die untere Körperhälfte in ein Wasserbad, so füllte sich das 
Herz wieder. Wurde die Schlange vertikal mit dem Kopf nach unten aufgestellt, so 
füllte sich das Herz zwar stark mit Blut an, aber das straffe Perikard verhinderte eine 
Überdehnung. Entfernte man nun das Perikard, so schwoll das Herz ganz gewaltig 
an. Ähnliche Versuche wurden an einem schwangeren Kaninchen angestellt, das in 
vertikaler Lage nach kurzer Zeit in Ohnmacht verfiel (Erlöschen des Pupillar- und 
Cornealreflexes, Atemstillstand). Bei horizontaler Lage kehrte das Bewußtsein sofort 
zurück. Wilde Kaninchen vertrugen die vertikale Lage gut, ebenso Katzen und Hunde. 
Nur wenn durch Chloroform die Bauchdeckenspannung nachließ, so zeigten sich auch 
bei diesen Tieren die beschriebenen Störungen. Überträgt man nun diese Verhältnisse 
auf den menschlichen Blutdruck, so findet man, daß der Brachialisdruck in den ver- 


‚ schiedenen Körperlagen konstant bleibt. Im Stehen ist der Druck in der Tibialis 
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postica höher als in der Brachialis, beim Liegen sind die beiden Drucke gleich; liegt 
schließlich der Kopf des Menschen tiefer als die Beine, so ist der Druck in der Bein- 
arterie niedriger als in der Armarterie. Diese Verhältnisse ermöglichen eine Erklärung 
des Schwächegefühls, das einen Patienten nach langer Bettruhe befällt, wenn er zum 
ersten Male wieder aufsteht. Die Bauchpresse ist schlaff, das Blut sackt in die unteren 
Körperpartien, und der venöse Zufluß zum Herzen ist ungenügend. Für die Größe des 
Unterschiedes im systolischen und diastolischen Druck kommt es sehr auf die Starre 
der Gefäßwandung an. Wird im Modellversuch an einem Gummischlauch von 0,8 mm 
Dicke ein systolischer Druck von 160 mm und ein diastolischer von 40 mm Hg künst- 
lich erzeugt, so zeigen sich in dem Sphygmogramm eine große Amplitüde, scharfer 
Anstieg und Abfall und wohl ausgeprägte dikrotische Wellen. Verwendet man aber 
einen Schlauch von 0,2 mm Dicke, so erfolgt der Anstieg träge, es bildet sich ein flaches 
Plateau, der Abfall ist langsam; die Dikrotien sind kaum zu erkennen. Wird der 
Blutdruck der Arteria dorsalis pedis oder der Arteria temporalis mit dem Taschen- 
sphygmomanometer des Autors bestimmt, so erhält man einen zu niedrigen systolischen 
Druck. Beide Gefäße sind von wenig Gewebsmassen umgeben und liegen direkt dem 
Knochen auf. Nun wurde auch an einem Hunde der Druck der einen Carotis mit dem 
Taschensphygmomanometer, der der anderen Halsschlagader mit einem Quecksilber- 
manometer bestimmt; beide Werte waren gleich. Wurde nun die erste Carotis frei- 
präpariert, ein Brett unter sie geschoben und auf der harten Unterlage der Druck 
gemessen, so erwies er sich jetzt bedeutend niedriger als vorher. An einfachen Modellen 
wurden diese Verhältnisse nachgeahmt. — Um den Kapillardruck zu bestimmen, schob 
‚der Verf. unter die Haut eine feine Nadel, die durch einen Gummischlauch mit einer 
wagerechten Glasröhre in Verbindung stand; das Ganze war mit sterilem Wasser 
gefüllt; in der Glasröhre befand sich ähnlich wie bei der eingangs beschriebenen Appara- 
tur eine Luftblase. Der Druck, der erforderlich war, um die Luftblase wieder in die 
Nullstellung zurückzubringen, wurde als Gradmesser für den Kapillardruck verwandt. 
Im Arm und im Bein wurde sowohl bei horizontaler wie auch in vertikaler Lage ein sehr 
geringer Druck gefunden. Steigt aber der Druck im Kapillargebiet (langes Herunter- 
hängenlassen der Hand), so empfinden wir einen Schmerz. Wenn durch die Kontraktion 
der Arterien der Blutdruck steigt, so ist der Anstieg auf die Zunahme des Reibungs- 
widerstandes zu beziehen, nicht aber auf eine Verkleinerung des kapillaren Strom- 
gebietes; wissen wir doch nach den Untersuchungen Kroghs, daß eine große Zahl 
der Kapillaren meist blutleer ist. — Der Turgor der Gewebe spielt eine große Rolle 
für einen guten Kapillarkreislauf. Die kleinste Druckdifferenz genügt, um den Kapillar- 
kreislauf aufrechtzuerhalten. Verf. beobachtete am Frosch mikroskopisch den Kreis- 
lauf im Mesenterium, nachdem die arterielle Blutzufuhr unterbrochen war. Trotzdem . 
zirkulierte das Blut noch einige Sekunden im Kapillargebiet; die Bewegungserschei- 
nungen wurden aber mft der Zeit immer spärlicher, in einigen Gefäßen hielt jedoch 
der Kreislauf noch einige Minuten an; war er zum vollständigen Stillstand gekommen, 
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so konnte man ihn durch eine sanfte Bewegung des Präparates wieder in Gang bringen, 
und zwar entweder rechtläufig oder rückläufig, je nach der ausgeführten Bewegung. 
Nach Ansicht des Verf.s wird die Weite der Kapillaren sekundär von den Veränderungen 
der Turgeszenz der Gewebe und von der Tätigkeit willkürlicher oder unwillkürlicher 
umgebender Muskeln beeinflußt. — Auch für die Funktion der Drüsen haben die um- 
gebenden Zellgewebe, also hier speziell die Membranae propriae eine große Bedeutung. 
Bei der Speicheldrüse sind die Lobuli, Lobi sowie die gesamte Drüsensubstanz von 
straffen Membranen umspannt, die in ähnlicher Weise wie das Perikard an dem oben 
erwähnten Versuch mit der Schlange eine zu große Anschwellung des Organs verhindern. 
Ist die Sekretion der Drüsen verhindert, so schwillt die Drüse so weit an als es die 
Membranen gestatten. Die Venen werden durch den Gewebsdruck zusammengepreßt, 
die Arterien erweitern sich, bis der Druck in den Arterien, Kapillaren und Venen der 
gleiche ist. Der sekretorische Druck übertrifft infolge des Schwellungsdruckes den 
arteriellen Druck. Betrug der Druck im Ausführungsgang der Drüse 240 mm Hg, in 
der Carotis 130 mm Hg, so flossen in 20 Sekunden 27 Tropfen aus der Speichelvene 
aus. Bei der Niere ist der sekretorische Druck aber nie höher als der arterielle Blut- 
druck; bedenkt man aber, daß nach den Untersuchungen Cushnys nach Abklemmung 
des Ureters die Harnsekretion zunimmt, so wird ein Zweifel an der Richtigkeit der 
wohl auch sonst kaum mehr anerkannten Filtrationstheorie berechtigt sein. Schließlich 
werden noch die Kreislaufverhältnisse im Auge besprochen; mit dem Luftblasen- 
manometer wurde der intraokülare Druck in der Weise bestimmt, daß die Kanüle 
in die Vorderkammer eingestochen wurde; der Druck betrug etwa 20 mm Hg und 
erwies sich abhängig von der Größe des arteriellen Blutdrucks. Der Druck des Kammer- 
wassers wirkt ähnlich auf die Kapillaren in der Iris wie in den oben erwähnten Fällen 
der Gewebeturgor; läßt man das Kammerwasser abfließen, so wölbt sich die Iris vor 
und erreicht mitunter sogar die Cornea. Wurde die Ausflußmenge aus einer eröffneten 
Vena vortica bestimmt, während Kochsalzlösung in die Kammer eingespritzt wurde, 
so hörte der venöse Ausfluß erst dann auf, wenn der intraokulare Druck den arteriellen 
Blutdruck übertraf. Die Menge der ins Auge sezernierten Flüssigkeit regelt den Blut- 
strom. Die Theorien des Verf.s über das Ödem, die Entzündung und den Schock schließen 
sich diesen Gedankengängen eng an; sie dürften aber nur rein klinisches Interesse 
beanspruchen. Atzler (Greifswald). 

Bayliss, W. M.: The action of gum acaecia on the eireulation. (Die Wirkung von 
Akaziengummi (Gummiarabicum) auf die Zirkulation.) (Physiol. laborat., uni. coll., 
London.) Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 1, 8. 29—74. 1920. 

F. H. Scott zeigte im Jahre 1916 (Journ. Physiol. 1, 157. 1916), daß die Gefäßwände für 
Kolloide im allgemeinen undurchlässig sind; wenn die Lymphe im Ductus Thoracieus trotzdem 
eiweißhaltig ist, so liegt das daran, daß aus einigen Gefäßbezirken, besonders in der Leber 
Kolloide die Gefäße zu passieren vermögen. Starling bestimmte den Kolloiddruck des Blut- 
serums zu 30—35 mm Hg. In den Arteriolen und dem ersten sich anschließenden Capillar- 
abschnitt ist unter normalen Verhältnissen der Blutdruck höher als der osmotische Druck der 
Blutkolloide; hier wird also eine Filtration in die umliegenden Gewebe erfolgen können, Wan- 
dern wir weiter nach unten in das Capillargebiet, so wird der Blutdruck gleich dem osmotischen 
Kolloiddruck; hier kann also keine Filtration mehr stattfinden. Diese Verhältnisse sind für die 
Praxis wichtig. — Bis zum Jahre 1916 wurde bei Blutverlusten isotonische und auch hyper- 
tonische Salzlösung intravenös injiziert, um den Blutdruck zu heben und die Flüssigkeitsmenge 
im Gefäßsystem zu vergrößern. Die Erfolge waren aber nicht ermutigend und das.lag daran, 
daß bei Anwendung einer isotonischen Ringerlösung durch die Wasserinfusion der Kolloiddruck 
erniedrigt wurde; dementsprechend erhöhte sich der Filtrationsdruck, und die Zone, in der eine 
Wasserabgabe an die Gewebe erfolgen konnte, verbreiterte sich. _Auch hypertonische Lösungen 
brachten nicht den gewünschten Erfolg. Im’allgemeinen fanden 2% Kochsalzlösungen bei 
starken Blutverlusten, 1,2% bei Cholera weitverbreitete Anwendung. Die osmotische Druck- 
differenz zwischen Blut und Gewebe gleicht sich sehr bald nach der Infusion durch Wasseraus- 
tritt aus den Geweben in die Blutgefäße aus; dadurch nimmt aber der Kolloiddruck ab und wir 
haben wieder dieselben ungünstigen Verhältnisse, wie bei der isotonischen Kochsalzlösung. 

Um gute Erfolge zu erzielen, müssen wir der Infusionsflüssigkeit ein Kolloid zu- 
setzen, so daß der Druck dem osmotischen Druck der Blutkolloide gleichkommt. Man 
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erreicht dies, indem man zu der 0,9%, Kochsalzlösung 6% Gelatine oder 7%, Gummiarabi- 
- cum zusetzt. Dieses Rezept wurde zunächst in der 5. französischen Armee mit günstigem 
Erfolg verwandt und bürgerte sich gegen Ende des Krieges ganz allgemein ein. Die 
Gummisalzlösung übt auf den Organismus keine pharmakologisch-spezifische Wirkung 
aus. Sie vermehrt lediglich das Blutvolumen und erhöht rein mechanisch den Blutdruck. 
Ein hoher Blutdruck ist aber noch kein Index für eine gute Blutzirkulation ; ist der Druck 
wegen peripherer Gefäßerweiterung niedrig, so können trotzdem die Organe ausreichend 
mit Blut versorgt werden; ist aber das Blutvolumen zu klein, so arbeitet das Herz mit 
zu geringen Füllungen und die Zirkulation wird ungenügend. Andererseits können aber 
auch bei hohem Blutdruck die Organe schlecht versorgt werden, wenn die Drucker- 
höhung durch periphere Vasokonstriktion bedingt ist. Man darf nie vergessen, daß der 
Herzmuskel und das Gehirn wegen ihrer schlechten Versorgung mit vasomotorischen Ner- 
' ven unter einem niedrigen Blutdruck besonders zu leiden haben, selbst wenn die Blut- 
menge normal ist, da ihnen die Möglichkeit fehlt, durch eine ausgiebige Vasodilatation 
eine bessere Blutversorgung herbeizuführen. Bayliss fand, daß Katzen einen Blutver- 
lust von 27% ohne Behandlung vertragen, ein solcher über 30%, wirkt aber immer töd- 
lich. Ersetzt man aber den Verlust durch Gummikochsalzlösung, so erholt sich das 
Tier noch nach wesentlich größeren Blutverlusten; aus den beigefügten Kurven ist klar 
zu ersehen, daß der Kolloidzusatz unentbehrlich ist, isotonische und hypertonische 
Kochsalzlösungen entfalten in voller Übereinstimmung mit den obigen Überlegungen 
nur eine flüchtige Wirkung auf den Kreislauf. Verliert das Tier aber mehr als 70% seiner 
Gesamtblutmenge, so ist es auch durch Infusion von Gummisalzlösung nicht mehr zu 
retten. Dann ist der Hämoglobingehalt doch zu niedrig geworden. Der Meinung fran- 
zösischer Autoren (Brodin, Richet et Saint Girons 1918), daß Plasmainfusionen 
der Gummikochsalzlösung überlegen seien, kann Bayliss nicht beipflichten; denn hat 
die Katze einmal 70% ihrer Blutmenge verloren, so gelingt auch mit Plasma die Rettung 
des Tieres nicht mehr. Aber auch der praktischen Anwendung stehen Bedenken ent- 
gegen (Hämolyse, Anaphylaxie). Es fällt natürlich auf, daß ein Tier, das 70% Blut 
verloren hat, mit so stark herabgesetztem Hämoglöbingehalt durch die Gummisalz- 
lösung am Leben erhalten werden kann. Bayliss zieht zur Erklärung die Experimente 
Gesells (Amer. Journ. 1914) heran, aus denen hervorgeht, daß in solchen Fällen eine 
kompensatorische Zirkulationszunahme — ‚nutrient flow‘ — einsetzt. Auch die trau- 
matische Toxämie eignet sich vorzüglich zur Behandlung mit Gummikochsalzlösung; 
dieses Krankheitsbild unterscheidet sich äußerlich nur wenig von dem Shock nach 
starkem Blutverlust, obwohl es auf ganz anderen Ursachen beruht. Die nähere 
Erklärung gibt ein Versuch von Bayliss und Cannon; diese Autoren drückten die 
Schenkelmuskulatur einer narkotisierten Katze kräftig; dabei bildeten sich an den ge- 
schädigten Stellen toxische’-Produkte, welche für den Wundshock und die starke Blut- 
drucksenkung verantwortlich zu machen waren; der Blutverlust war während der 
Operation so gering, daß er für die Erklärung des Shocks sicher nicht in Frage kam. Es 
wird zunächst frappieren, daß auch bei diesem Krankheitsbild die intravenöse Injektion 
von Gummisalzlösung eine günstige Wirkung herbeiführen soll. Man denkt zunächst 
an das Herausspülen der Toxine durch die Kochsalzinfusion, aber es kommen noch an- 
dere wesentliche Faktoren in Frage. Die Versuche von Dale und Laidlow, sowie von 
Richards (1918, 1919) liefern die Erklärung; diese Autoren hatten gefunden, daß Ei- 
weißabbauprodukte (Histamine) den Plasmakolloiden die Wege in das die Gefäße um- 
gebende Gewebe öffnen; daraus folgt eine Abnahme der Blutmenge, die eine Senkung 
des Blutdruckes bewirkt. Nach dem Gesagten ist es verständlich, daß auch in diesen 
Fällen die Gummikochsalzlösung von großer Bedeutung ist; und in der Tat hat sie sich, 
auch in der Klinik zur Behandlung des reinen Wundshocks bewährt; denn der Schluß, 
daß die durch die Gewebsläsion gebildeten toxischen Körper den Histaminen verwandt 
sind, liegt sehr nache. Zwecklos ist in solchen Fällen die alleinige Anwendung eines 
vasokonstriktorischen Mittels wie des Adrenalins; denn es kommt darauf an, daß die 
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Gewebe hinreichend mit Blut versorgt werden; die Blutdrucksteigerung ist nur ein 
Scheinmanöver, solange das Blutvolumen zu gering ist. Äther und Blutverlust erhöhen 
die Empfindlichkeit für die Zerfallstoxine. Dafür spricht folgender Versuch. Eine 
Katze, deren Schenkelmuskulatur gequetscht worden war, hatte einen Blutdruck von 
98 mm Hg. Nun wurde der Katze 10,5%, ihrer Blutmenge entnommen. Eine normale 
Katze würde sich in 1—2 Min. von diesem Blutverlust erholt haben. Hier fiel aber der 
Blutdruck auf 50 mm Hg und stieg langsam auf 58 mm Hg. Auch bei Brandwunden, 
Infektionstoxämie sollte das Mittel Anwendung finden. Wenn bei einer Toxämie Blut- 
körperchen zerstört werden, so scheint dies an sich keine große Bedeutung zu haben. 
Dafür sprechen die Erfahrungen von Dr. Burkitt (Nairobi), der.in hoffnungslosen Fäl- 
len von Schwarzwasserfieber im Anschluß an die Gummikochsalzinfusion eine Steigerung 
des Blutdrucks sowie eine Erholung der Nierentätigkeit-beobachten konnte. Um diese 
Frage theoretisch zu prüfen, spritzte Bayliss einem Tier so viel Leitungswasser intra- 
venös langsam ein, daß !/,—!/, der Blutkörperchen zerstört wurden; dabei blieb der 
Blutdruck konstant; abgesehen von der Hämoglobinurie waren die einzigen abnormen 
Symptome eine Beschleunigung der Herz- und Atemtätigkeit. Ein gewisser Nachteil 
der Gummikochsalzlösung könnte darin erblickt werden, daß die Viskosität des Blutes 
nach der Infusion der Lösung etwas zu hoch wird. Doch wird gezeigt, daß dieser Faktor 
keine große Bedeutung hat. Wirkungslos bleibt intravenöse Gummikochsalzinfusion, 
wenn das vasomotorische Zentrum versagt oder wenn die normale Undurchlässigkeit 
der Gefäßwände für Kolloide nicht wieder hergestellt werden kann. Wenn einige 
Chirurgen auf Grund ihrer Erfahrungen schließen, daß in schweren Fällen von Shock 
die Anwendung von Blutinfusionen größere Aussichten auf Erfolg bietet, so stehen dem 
einmal die Baylisschen Tierexperimente entgegen, aus denen hervorgeht, daß kein 
sicherer Unterschied in der Wirkung einer Bluttransfusion und einer Infusion der Gummi- 
kochsalzlösung festzustellen ist; dann aber fand auch Keith an einem ausgedehnten 
Krankenmaterial, daß die beiden Wege zu identischen Resultaten führen. Akazien- 
gummi (Gummiarabicum) bewirkt weder Anaphylaxie noch Hämolyse. Wenn er auch 
in vitro zuweilen Katzenblutkörperchen agglutiniert, so übt er auf die menschlichen Blut- 
körperchen diese Wirkung nicht aus, besonders dann nicht, wenn das Blut zirkuliert. 
Aber auch in vitro folgt nie auf die Agglutination eine Hämolyse. Schließlich sei noch 
erwähnt, daß sich der Gummizusatz für Perfusionsflüssigkeit empfiehlt, da dann die 
durchströmten Organe viel seltener ödematös werden. Atzler (Greifswald.) 


Bazett, H. C.: The time relations of the bloodpressure changes after exeision 
of the adrenal glands with some observations on blood volume changes. (Die 
zeitlichen Verhältnisse in den Änderungen des Blutdrucks nach Entfernung der Neben- 
nieren.) (Dep. of pathol., uni. Oxford.) Journ. of physiol. Bd. 53, Nr. 5, 8. 320 
bis 339. 1920. - 

Bei Katzen tritt das Fallen des Blutdrucks nach Entfernen der Nebennieren 
nicht sofort ein. Er fällt früher und schneller bei decerebrierten als bei mit Urethan 
narkotisierten Tieren. Am langsamsten geschieht es nach Äthernarkose und Wieder- 
erwachen nach der Narkose. Wenn man Abnahme der Körpertemperatur verhindert, 
kann an decerebrierten Tieren die Blutdruckkurve mehrere Tage lang verfolgt werden, 
bei Urethannarkose etwas länger als 1 Tag. Die Tiere müssen aber gut gepflegt werden. 
In Urethannarkose beginnt der Blutdruck 2—3 Stunden nach Entfernung der Neben- 
nieren zu fallen, der Tod tritt nach 101/, Stunden ein. Bei decerebrierten Tieren sind 
die Zahlen 1 und 6 Stunden, in Äthernarkose fällt der Blutdruck in 18—24 Stunden nur 
um 30—40%, der Norm. Nach Nebennierenexstirpation wird das Blut dünner, die 
eBlutmenge nimmt zu (ohne Blutverluste!), die Erregbarkeit des Ischiadicus ist anfangs 
gesteigert, später nimmt sie der Blutdruckänderung entsprechend ab. Fr. Müller (Berlin) 


White, Paul Dudley: The diagnostie value of eleetrocardiography of hearts 
beating regularly. (Der diagnostische Wert der Elektrokardiographie bei Herzen 
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mit normaler Schlagfrequenz.) Med. .clin. of North-Americ. Bd. 3, Nr. 4, S. 1035 


3 bis 1058. 1920. 


Eine für den praktischen Arzt berechnete Einführung in das Wesen der Elektro- 


 . kardiographie. Atzler (Greifswald). 


Geigel, R.: Der reduzierte top nl. Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, 
Nr. 12, 8. 343—344. 1920. 

Geigel bezeichnet als reduzierten Benighötikngen die orthodiagraphisch fest- 
gelegte Größe des Herzschattens in Quadratzentimetern, potenziert mit ®/,, dividiert 
durch die Zahl des Körper-Nacktgewichts. Er glaubt diese Methode empfehlen zu 
können, weil er durch die mit größeren Zwischenräumen angestellten Berechnungen 
festgestellt hat, daß die Fehlerquellen gering sind. Nach seiner Methode liegt der nor- 


‚male Herzquotient zwischen 14 und 22. Külbs (Köln).“, 


Straehl, Erwin Otto: Resultate der Registrierung der menschlichen Herztöne 


nach der Methode W. R. Heß. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Dtsch. Arch. f. klin. 


Med. Bd. 131, H. 3/4, 8. 230—252. 1920. 
Straehl schildert die verschiedenen Methoden der Herztonregistrierung und geht 
ausführlich ein auf die Methode von W. R. Hess. 


Hess benutzt eine Membran aus zartestem in besonderer Weise hergestellten Gummi- 
häutehen und überträgt die Schallwellen auf einen Platinfaden, welcher mit dem einen Ende 
senkrecht zur Membran stehend verankert ist, das andere Ende ist fixiert an einen Fadenträger. 
Da die Eigenform des Fadens eine gebogene ist, macht der Faden die Schwingungen der Mem- 
bran zwangläufig mit. Dieses Fadenbild wird mit 1000 facher Vergrößerung auf einen rotierenden 
Film übertragen und hat den Vorteil, daß die schwingende Masse auf ein Minimum reduziert ist. 

Die von St. gewonnenen Resultate an herzgesunden Menschen sind folgende: 


‘ Totaldauer des 1. Tones 0,125—0,175 Sekunde, wobei das eigentliche Tonsegment eine 


konstante Größe zeigt. Die Frequenz der Schwingungen im Tonsegment liegt zwischen 
50 und 100 pro Sekunde. Die Totaldauer des 2. Herztons liegt zwischen 0,062 und 
0,1 Sekunde. Külbs (Köln.)“, 

Ranque, A., Ch. Senez et Fabre: R&action des liquides e&phalo-rachidiens ap- 
preeise ä Paide de la phenol-phtalöine. (Die Phenolphthaleinreaktion der Cere- 
brospinalflüssigkeit.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 14, 
8. 531—532. 1920. 

Ausgehend von dem Gedanken, daß erstens die Meningokokken in glukosehaltigem 
Nährboden Säure bilden, und daß zweitens bei der Meningokokkenmeningitis in der 


‚ Cerebrospinalflüssigkeit der normale Zuckergehalt fehlt, hofften die Autoren die Reak- 


tion der Cerebrospinalflüssigkeit für die Diagnose der Meningokokkenmeningitis ver- 


‚werten zu können. Die Abnahme der Alkaleszenz war jedoch so unbedeutend, daß ihr 


keine diagnostische Bedeutung zukommt. Dagegen wurde durch die Untersuchungen 
festgestellt, daß bei Zugabe von 2 Tropfen alkoholischer Phenolphthaleinlösung die Rot- 


 färbung des Liquor cerebrospinalis von folgenden Faktoren abhängt: 1. Von der Tem- 


peratur; je höher die Temperatur, desto rascher der Farbenumschlag; dieser tritt augen- 


- blicklich ein beim Kochen des Liquor. 2. Von der Zeitdauer zwischen Lumbalpunktion 


und Untersuchung des Liquor. Sofort nach der Entnahme des Liquor tritt keine Rot- 
färbung auf; diese beginnt erst 1—2 Stunden nach der Lumbalpunktion als schwache 


 Rosafärbung der obersten Liquorschicht, wird allmählich purpurrot und erstreckt sich 


langsam auf die ganze Flüssigkeit. 3. Von dem Gehalt an Zellen. Bei normalem Lym- 


- phocytengehalt tritt die Rotfärbung in 1—2 Stunden, bei vermehrtem Zellgehalt erst 


sehr viel später auf; in rein eitrigem Liquor erscheint eine Rosafärbung erst nach einigen 
Tagen. Die Mikroorganismen sind für den Ausfall der Reaktion ohne Bedeutung. Auch 
im aseptischen zellreichen Liquor ist die Reaktion stark verlangsamt. Zentrifugiert 
man purulenten Liquor, so zeigt die dabei erhaltene klare Liquorflüssigkeit dieselbe 
Reaktion wie normaler Liquor, im Sediment jedoch tritt die Rotfärbung um so später 


auf, je größer sein Zellgehalt ist. Gibt man zu einem normalen Liquor Zellen aus einem 


Pleuraexsudat, so tritt die Phenolphthaleinreaktion ebenfalls verspätet auf. Lüdin. 
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Fabre, A. Ranque et Ch. Senez: De Y’alealinit6 des liquides c&phalo-rachidiens. 
(Die Alkaleszenz der Cerebrospinalflüssigkeit.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 83, Nr. 14, 8. 533—534. 1920. 

Die Alkaleszenz der Cerebrospinalflüssigkeit ist bedingt durch den Gehalt an Na- _ 
triumcarbonat und Natriumbicarbonat. Je später der Liquor nach der Lumbalpunktion 
untersucht wird, desto geringer sein Gehalt an Na-bicarbonat und desto größer sein Ge- 
halt an Na-carbonat. Der Na,CO,-Wert steigt und der HNaCO,-Wert fällt mit steigender 
Temperatur. Ein zellenreicher Liquor enthält mehr HNaCO, als ein normaler Liquor. 

Lüdin (Basel). 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


Bandler, Samuel Wyllis: The balance between the endocrines and in each 
individual endoerine. (Das Gleichgewicht unter den endokrinen Drüsen und inner- 
halb jeder einzelnen.) Med. rec. Bd. 97, Nr. 16, S. 638—647. 1920. 

Der Verf. — Gynäkologe — scheint in seiner Praxis mit der Verabreichung von 
Organextrakten gute Erfahrungen gemacht zu haben; seine Ausführungen streifen 
weit über sein Fachgebiet hinaus und gipfeln in einem Lehrgebäude der Physiologe 
und Pathologie, in dem den innersekretorischen Drüsen die Rolle von Grundpfeilern 
zufällt; Beweise für die zum großen Teile neuen Anschauungen werden nicht gegeben. 
Ebenso wichtig wie das Gleichgewicht unter den verschiedenen innersekretorischen 
Drüsen ist für den regelrechten Ablauf der Lebensvorgänge das Gleichgewicht zwischen 
den verschiedenen Hormonen, die von einer Drüse abgesondert werden. Die meisten 
Drüsen sind aus wenigstens zwei Gewebsarten zusammengesetzt und sondern wenigstens 
zwei Hormone ab: Vorder- und Hinterlappen der Hypophyse, interstitieller und folli- 
kulärer Anteil des Eierstocks, dazu in der Schwangerschaft das wahre Corpus luteum 
— das den Hyperthyreoidismus fördert — in der Schilddrüse interstitielles und Drüsen- 
gewebe, jedes mit einem eigenen Hormon, Mark und Rinde der Nebenniere. Hyper- 
sekretion des einen Hormons einer Drüse kann die des anderen hemmen oder aufheben; 


es besteht also ein Antagonismus zwischen den Hormonen einer Drüse. 

Neben dem bekannten Einfluß der innersekretorischen Drüsen auf den Körper besteht 
‚ein noch wenig bekannter Zusammenhang zwischen ihnen und der Seele: Dieser erklärt die 
Neurosen und Psychosen. Aber auch die Erscheinungen der gesunden Seele finden durch die 
endokrinen Drüsen ihre Erklärung: Wenn z. B. auf irgendeinen äußeren Reiz hin durch die 
Tätigkeit des zentralen Nervensystems nur die Sekretion von Adrenalin in Gang gesetzt wird, 
so entsteht das Gefühl der Angst; secerniert gleichzeitig auch die Nebennierenrinde, so wird 
das Gefühl zu dem des Ärgers. Das Hormon des Hypophysenvorderlappens bringt dazu noch 
die Elemente von Kraft, Urteil und Selbstbeherrschung. Der Vorderlappen ist die Drüse der 
geistigen Reife, dieSchilddrüse die Drüse der Energie: Leute mit gut entwickeltem Vorderlappen 
und passend funktionierender Schilddrüse sind das Material, aus dem die weisen, älteren Staats- 
männer hervorgehen. Bei der Entwicklung der Genitalien des Weibes sind beide Lappen der 
Hypophyse beteiligt; die Bildung und das Größenwachstum sind vom Vorderlappen ah. 
aber die Entstehung und Erhaltung einer funktionsfäbigen Muskulatur des Uterus ist an den 
Hinterlappen gebunden (Automassage des jungfräulichen Uterus durch schmerzlose Wehen auf 
Hinterlappenhormon). Hypersekretion des Vorderlappens ruft Fibrosis, die des Hinterlappens 
Myomatosis hervor; Fibromyomatose ist auf die Hypersekretion beider Lappen, vor allem aber 
des Hinterlappens zurückzuführen. Die sekundären Geschlechtszeichen werden nicht unmittel- 
bar du rch das Hormon der interstitiellen Drüse zur Entwicklung gebracht, sondern auf dem 
Umweg über andere endokrine Drüsen, beim Mädchen besonders das Nebennierenmark, den 
Hinterlappen und den glandulären Anteil der Schilddrüse, beim Knaben die Nebennierenrinde, 
den Vorderlappen und das Zwischengewebe der Schilddrüse. Noch vieles andere läßt sich er- 
klären, wenn man fleißig über die innersekretorischen Drüsen nachdenkt. Wachen und Schlaf, 
Träume, Nierenkrankheiten, gutartige und bösartige Geschwülste — alles hängt eng mit der 
Funktion dieser Organe zusammen. Der Verf. ist recht optimistisch und sagt zum Schluß: „In 
5 Jahren wird es nur noch wenig neue Fälle geben von Schwachsinn und Geisteskrankheit, von 
'Geschwülsten, Krebsen, Diabetes, Nierenkrankheiten usw. Beim nächsten Krieg — wenn 
wieder einer kommen sollte — wird man den Soldaten vor der Schlacht keinen en no 
sondern Endocrine-Cocktails, in denen Nebennierenrinde ein wichtiger Bestandteil sei 
‘Und wenn die Welt in der nächsten Zukunft ihren Diplomaten, ihren höchsten Beamten, ihren 
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Gesetzgebern und ihrem Volk die geeigneten endokrinen Drüsen beibringen wird, namentlich 
Hypophysenvorderlappen, und die Nebennierenrinde ein wenig bremsen wird, dann wird es 
überhaupt keine Kriege mehr geben‘. Wieland (Freiburg i. B.). 


Gutman, Jacob: The ductless glands and constitutional diagnosis. (Endokrine 
Drüsen und konstitutionelle Diagnostik.) Med. rec. Bd. 97, Nr. 14, $. 558—561. 1920. 


Spekulativ gehaltene Ausführungen, keine neuen Tatsachen oder eigenen Beobach- 
tungen. Verf. erörtert die Notwendigkeit, neben der pathologisch-anatomischen Dia- 
gnose, deren Wichtigkeit nicht verkannt wird, auch die Konstitution des Kranken 
in weitem Maß zu berücksichtigen, die für Art, Schwere, Verlauf und Ausgang der 
Krankheit von entscheidender Bedeutung ist. Die Konstitution wird ausschließlich 
bestimmt durch die Anlage, Entwicklung, das Zusammenspiel und die Störungen der 
innersekretorischen Drüsen. Wieland (Freiburg i. B.). 


Fortunato, Amelio: Sulla azione degli estratti spleniei. (Über die Wirkung von 
Milzextrakten.) (2. istit. di patol. med., univ. di Napoli.) Gazz. internaz. di med., 
chirurg., ig. ete. Jg. 26, Nr. 2, 8. 13—18. 1920. 


Verf. hat die hämolytische Wirkung von Milzextrakten, namentlich bezüglich 
des histologischen Effektes, von normalen Organen, sowie von hämolytischem Ikterus 
untersucht. Zwei Hunden wurde Extrakt einer ganzen Hammelmilz injiziert. Bei 
zweianderen Hunden erzeugte Verf. hämolytischen Ikterus durch Tolyulendiamin (10 ccm 
3 proz. Lösung pro kg). Den Tieren wurde die Milz exstirpiert und zwei anderen Tieren 
das Glycerinextrakt unter Vermeidung des anaphylaktischen Shocks injiziert. Die 
Extrakte normaler Milzen hatten histologisch und funktionell nur einen geringen Effekt 
hinsichtlich der Cytolyse der Erythrocyten, dagegen traten reichlich phagocytäre 
Elemente in der Milz auf. Bei Injektion von Extrakten der mit Toluylendiamin ver- 
gifteten Tiere zeigten sich hingegen reichlich Trümmer roter Blutkörperchen in der 
Milzpulpa und gleichzeitiges Fehlen von Phagocyten. Bei hämolytischem Ikterus be- 
steht nach Verf. eine primäre deletäre Wirkung auf die Erythrocyten und eine An- 
häufung der Toxine in der Milz. Diese Toxine gehen in die Milzextrakte über. 

Jastrowiz (Halle).“, 


Zunz, Edgard: Sur la teneur en phosphore et en cendres du thymus chez 
Y’homme. (Über den Phosphor- und Aschegehalt des Thymus beim Menschen.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 15, 8. 647—648. 1920. 

Der Phosphorgehalt des Thymus von 44 zwischen 19 und 34 Jahre alten Männern, 

die meist unmittelbar nach ihrem Tode an. Kriegsverletzungen untersucht wurden, 
beträgt 0,0328—0,3160 g im Mittel 0,1006 g. Er schwankt, berechnet auf das eigent- 
liche Organ nach Extraktion aller ätherlöslichen Substanzen im Apparat von Kuma- 
gawa zwischen 2,62 und 4,50%, im Mittel 3,57% des Trockengewichts von 105°, der 
Gesamtaschergehalt zwischen 3,59 und 8,69%, im Mittel 6,70%, und das Verhältnis 
N : P zwischen 2,80 und 6,61%, im Mittel 4,01%. Der Anteil der ätherlöslichen Sub- 
stanzen steigt mit zunehmendem Alter an, nicht aber der Gehalt an Trockensubstanz 
(durchschnittlich 20,49%), an Stickstoff (durchschnittlich 13,65%), an Phosphor und 
' an Asche. Diese Zahlen. stehen daher in keinem festen Verhältnis zum Gewicht des 
Organs, sei es vor oder nach Entfernung der ätherlöslichen Substanzen, woraus man 
auf eine unveränderte chemische Zusammensetzung des Thymus beim Erwachsenen 
bis zum 34. Lebensjahr schließen kann. Ein Jüngling von 14 und ein Mann von 44 Jahren 
zeigten ähnliche Zahlen wie Männer zwischen 19 und 34 Jahren. Der Gehalt an Lipoid- 
phosphor betrug bei 16 jungen Menschen 0,062—0,161%, im Mittel 0,109%, bzw. auf 
das eigentliche Organ nach Entfernung des anhängenden Fettes berechnet 0,800 bis 
1,82%, im Mittel” 1,32%, bei den Erwachsenen 0,560—3,959%, im Mittel 1,747%. 
Der Lipoidphosphor wurde nach einer von Mayer und Schaeffer angegebenen 
Methode bestimmt. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Berichte über die gesamte Physiologie. II. 4 


Meyer, Robert: Zur Lehre von der Ovulation und den mit ihr in Beziehung 
stehenden normalen und pathologischen Vorgängen am Uterus, nebst Bemerkung 
zur Hormonlehre. (Univ.-Frauenklin., Berlin.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 44, Nr. 19, 

S, 473—479. 1920. 2 

Die Eireifung beherrscht die Bildung des Corpus luteum, die Eizelle wirkt auf 
dem Umweg über das Corpus luteum auf die Uterusschleimhaut, mit dem Eitode tritt 
die Degeneration des gelben Körpers ein mit der Menstruation im Gefolge. Die Men- 
struation wird im allgemeinen als ein normal physiologischer Zustand angesehen, sie 
muß aber vom Standpunkt der „Ovulationslehre‘ betrachtet werden, wonach sie einen 
Fehlschlag, einen pathologischen Ausgang bedeutet; sie ist ein der Entzündung min- 
destens sehr nahestehender Zustand. Die Hyperplasie der Uterusschleimhaut ist eine 
Folge des dauernden Proliferationsreizes durch die Follikel.. Vorzeitiger Eitod (Lebens- 
schwäche der Eier im Klimakterium) führt zu fortgesetzter Follikelneubildung und 
damit durch fortgesetzte Hyperämisierung der Uterusschleimhaut zur Hyperplasie, 
die mit Funktionslosigkeit einhergeht. Dauernde Hyperämie kann auch auf andere 
Weise (Lageveränderungen) zustande kommen und Schleimhauthyperplasie veranlassen. 
Eine Corpus-luteum-Persistenz bei verborgener oder Scheinschwangerschaft beweist 
nicht die menstruationshemmende Eigenschaft der Luteinsubstanzen. Wenn auch die 
Hyperplasie der Schleimhaut in vielen Fällen auf Anomalien der Follikelbildung 
zurückgeführt werden kann, so ist dies für andere Uterusleiden nicht möglich. Es 
bestehen keine Beweise dafür, daß ‚‚Metropathie‘“ oder gar das Geschwulstproblem auf 
einer ovariellen Dysfunktion beruhen. Groll (München). 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 


Bielschowsky, A.: Betrachtungen über die Entstehung des Augenzitterns der 
Bergleute, insbesondere über den Einfluß von Allgemeinerkrankungen und Unfällen. 
Zeitschr. f. Augenheilk. Bd. 43, S. 264—282. 1920. 

Die Entstehung des bei Bergarbeitern nach jahrelanger Grubenarbeit häufig 
(die von den einzelnen Autoren angegebenen Zahlen schwanken zwischen 5 und 20%, 
nach Romite sollen sogar 65%, aller Hauer erkranken) auftretenden Nystagmus 
stellt Bielschowsky sich folgendermaßen vor: Den Augenmuskeln gehen aus dem 
Kerngebiet der Medulla wahrscheinlich auch beim normalen Menschen fortwährend 
Erregungen zu, deren Entstehungsursache wir noch nicht kennen — vielleicht sind 
esnach Ohm labyrinthogene Reize — und welche, wenn sie tatsächlich zu einer Muskel- 
wirkung führten, als subcorticale Innervationen dissoziierte pendelnde Augen- 
bewegungen zur Folge hätten. Indes werden diese medullären Erregungen für ge- 
wöhnlich von stärkeren Impulsen überdeckt, die von den übergeordneten Großhirn- 
rindenzentren ausgehen. Diese bringen assoziierte Augenbewegungen hervor, teils 
zwangsmäßige gegensinnige zur Erzeugung einer Fusion der Gesichtsfelder, teils 
willkürliche und meist gleichsinnige zur Einstellung der Gesichtslinien auf den Gegen- 
stand der Aufmerksamkeit. In pathologischen Fällen können nun die Erregungen der 
subcorticalen „Nystagmuszentren‘‘ dennoch zu einem wahrnehmbaren Augenzittern 
führen, nämlich dann, wenn sie primär durch irgendwelche Umstände so sehr verstärkt 
werden, daß sie von den corticalen Innervationen nicht mehr beherrscht werden 
können, oder aber, wenn die zügelnde Fähigkeit der Rindenzentren minderwertig ist 
bzw. durch irgendwelche Schädigungen wird. Angeborene individuelle Schwäche 
des nervösen Zentralorgans —neuropathische Anlage —, Ermüdung des Fusionsappa- 
rates durch Überanstrengung oder latentes Schielen, Abschwächung des Fixierungs- 
impulses infolge Verminderung der Sehschärfe — all diese Faktoren Können, zumal bei 
ihrer Kombination, ein Versagen der corticalen Augenmuskelzentren zur Folge haben. 
Die Berufstätigkeit des Bergmanns vermag auf beide erwähnte Weisen die normale 
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Augenmuskelinneryation zu beeinträchtigen: Die gebückte Haltung und die ständigen 
Erschütterungen des Körpers beim Hauen der Kohle können Erregungssteigerungen 
der niederen Augenmuskelzentren herbeiführen, andererseits wirkt die Behinderung 
der Fixation bei der mangelhaften Beleuchtung sowie die Erschwerung der Fusion 
bei ständig nach schräg oben gerichtetem Blick ermüdend auf die Rindenzentren; 
. die allgemeine Abspannung durch körperliche Anstrengung, Hitze, hohe Luftfeuchtig- 
keit, wird diesen Einfluß noch verstärken. Eine besondere Disposition für den Aus- 
bruch des Nystagmus ist gegeben bei allgemeiner Herabsetzung der Widerstands- 
kraft des Zentralnervensystems. Es besteht für B. kein Zweifel, daß unter diesen all- 
gemeinen Begriff nicht nur eine angeborene neuropathische Anlage, sondern auch eine 
im Gefolge beruflicher oder zufälliger Schädigungen eintretende Labilität der psychisch- 
nervösen Funktionen fallen muß. Infolgedessen kann ein nach erschöpfender Krank- 
heit oder nach einem Unfall offenbar werdender Nystagmus unter Umständen 
sehr wohl als Krankheits- resp. Unfallfolge angesehen werden; freilich ist bei jedem 
Einzelfall die Wahrscheinlichkeit eines solchen Zusammenhangs eingehend zu prüfen. 
Daß Erkrankungen und Unfälle auch der leichtesten Art einen latenten Nystagmus 
manifest werden lassen, wie Dransart behauptet, kann Verf. nicht grundsätzlich 
bejahen. Süssmann (Würzburg). 

Pieron, Henri: De la variation de l’önergie liminaire en fonetion de la dur6e 
d’ecitation pour la vision fovsale. (Über die Änderung des Energieminimums als 
Funktion der Erregungsdauer bei fovealem Sehen.) Cpt. rend. hebd. des seances de 
P’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 9, S. 525—528. 1920. 

Grijns und Noyons hatten gefunden, daß bei sehr kurzdauernder Reizung 
(0,073 bis 7 o) die zur Erregung notwendige Energie durch ein Minimum ging. Verf. 
hat gleiche Untersuchungen bei fovealem Sehen unter Berücksichtigung des Adap- 
tationszustandes gemacht. Als Lichtquelle diente (53 cm vom Auge) eine Mattscheibe 
von 2 mm Durchmesser, die von einer kleinen elektrischen Lampe von 6 Volt beleuchtet 
wurde. Durch ein total reflektierendes Prisma wurde das Licht in das Auge des Be- 
obachters geworfen, wobei es eine unter 45° geneigte unbelegte Spiegelglasplatte und 
eine künstliche Pupille von 1 mm Durchmesser passierte. Vor dem Prisma rotierte 
die Scheibe eines Michotteschen Tachistoskops mit variierbarem Spalt. Durch die 
Spiegelglasplatte wurde überdies das Licht einer ebenfalls 53 cm entfernten hellen 
Fläche in das Beobachterauge reflektiert, um es für hell zu adaptieren. Als Fixier- 
marke dient eine feine Kreislinie auf dieser Adaptationsfläche von 3cm Durchmesser, 
in deren Zentrum dann das Reizlicht erschien, nachdem 1 Sekunde vorher die Adap- 
tationsbeleuchtung ausgeschaltet wurde. Bei den Versuchen mit Dunkeladaptation 
(mindestens 30 Minuten Adaptationsdauer) wurde als Fixationszeichen eine feine kreis- 
förmige Lichtlinie (von 0,2 mm Dicke und 6mm Durchmesser) verwendet. Diese 
wurde nicht verdeckt, sondern das Reizlicht erschien in der Mitte des Kreises. Die 
Ergebnisse sind folgende: Die Reizdauer lag für Helladaptation zwischen 0,66 und 
3200 0, für die Dunkeladaptation zwischen 1,04 und 34000. Die Energiemengen 
(Produkt aus Intensität und Dauer des Reizes) lagen zwischen 263 und 3200, für 
die Dunkeladaptation, 226 und 3200 für die Helladaptation. Die Einheit ist unbe- 

stimmt gelassen. Eine nennenswerte Differenz zwischen dunkel- und helladaptiertem 
Auge ließ sich nicht feststellen. In beiden Fällen gibt es eine Grenze der Summation, 
über die hinaus sich das Intensitätsminimum nicht weiter erniedrigt, wenn die Dauer 
des Reizes vermehrt wird (abgesehen von dem Fall der Adaptationsänderung). Dieses 
‚tritt erst bei einer Reizdauer über 3 Sekunden ein. Zwischen 0,1 und 1—2 Sekunden 
verläuft die Energiekurve als lineare Funktion der Zeit. Bei ganz kurzen Zeiten geht 
die Energie durch ein Minimum bei etwa 200, doch verläuft zwischen 2 und 80 o, 
der Gegend des Energieminimums, die Kurve etwa parallel zur Abszisse (welche die 
Zeit angibt). In der Gegend von 1 steigt die Kurve an, die erforderliche Energie 
nimmt also für sehr kurze Zeiten zu. Der Gesamtverlauf der Kurve zeigt, daß die 
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Variation des Energieminimums eine komplexe Funktion der Reizdauer ist, in Ana- 
logie mit dem für die elektrische Erregung der motorischen Nerven gefundenen Ge- 
setz von Lapicque (man vgl. hierzu Weiss und Laqueur, Beiträge für Physiologie 
und Pathologie; Enke, Stuttgart, und von Kries, Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 41). 
Brückner (Berlin). ©, 

Landolt, Mare: Suggestions on methodical examination of the pupils. (Vor- 
schläge zur Methode der Pupillenprüfung.) Americ. journ. of ophthalmol. Bd. 3, 
Nr. 2, S. 81—87. 1920. 

Verf. betont die Notwendigkeit konstanter Lichtstärke zur Untersuchung der 
Pupillenreaktion, ferner der Messung des Pupillendurchmessers und rät, die Ergebnisse 
in Kurvenform aufzuzeichnen. Er untersucht im Dunkelzimmer bei drei verschiedenen 
Lichtstärken, und zwar bei geschlossenem andern Auge, ‘bei offenem andern Auge 
und bei Konvergenz auf 20cm. Zur Erläuterung werden angeführt: 1. ein Fall von 
Lähmung aller 4 Glieder durch rückwärtige Dislokation des 4. Halswirbels nach Fall; 
10 Monate später bestand nur eine leichte rechtsseitige Parese und eine Pupillen- 
differenz, wobei bald die rechte, bald die linke weiter war. Durch regelmäßige Messung 
konnte an der Kurve der Pupillendurchmesser abgelesen werden, daß die linke Pupille 
in ihrer Größe fast konstant blieb, während die rechte zwischen Erweiterung und Ver- 
engerung schwankte, also wechselnd Sympathicusreizung und -lähmung zeigte. 2. Kur- 
ven von 2 Fällen von Sympathicusparese nach Kriegsverletzung, mit gleich weiten 
Pupillen, bei denen erst auf Cocain die Ungleichheit zutage trat, indem die paretische 
Pupille sich nicht oder nur unbedeutend erweiterte. 3. Kurven lichtstarrer miotischer 
(3 mm) Pupillen bei Tabes mit erhaltener Konvergenzreaktion und geringer, beider- 
seits verschieden großer Erweiterung durch Cocain. 4. Ganz unentbehrlich ist die 
graphische Methode zur Aufklärung der Ursache der Anisokorie bei Schädelwunden 
und Trepanation. Die Untersuchung von 29 Trepanierten mit Anisokorie ergab, daß 
letztere unabhängig von dem Sitz der Läsion war, daß die täglichen Schwankungen 
in der Größe beider Pupillen viel erheblicher waren als die der normalen Pupille. 
Cocaineinträuflung wirkte normal, durch Homatropin wurde die weitere Pupille mehr 
beeinflußt als die engere. Als Ursache nimmt Landolt vasomotorische Störung an, 
Anämie als erweiterndes, Irishyperämie als pupillenverengerndes Moment. In den 
Fällen von pathologischer Mydriasis war diese auf der Seite der Verwundung und ebenso 
auch die pathologische Miosis. Best (Dresden).O, 


Engelking, E. u. A. Eckstein: Physiologische Bestimmung von Musterfarben 
für die klinische Perimetrie. (Physvol. Inst. u. Univ.- Augenklin., Freiburg i. Br.) 
Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 64, S. 88—106. 1920. 

Um Fehler zu vermeiden, die der klinischen Perimetrie zur Darstellung des Farben- 
gesichtsfeldes anhaften und die in solchen der Peripheriehelligkeit der benutzten 
Farbenobjekte, ihrem Farbentone und ihrer Stellung im Farbendreieck begründet sind, 
haben es sich Engelking und Eckstein zur Aufgabe gestellt, durch exakte physio- 
logische Versuche Musterfarben zu schaffen, die durch gleiche physiologische Sättigung 
und gleiche Peripheriewerte ein Erkennen der Muster an Helligkeitsunterschieden 
unmöglich machen. Der erstrebte Zweck, die Erkennung der Farbenobjekte an Hellig- 
keitsunterschieden unmöglich zu machen, wird durch die gefundenen Musterfarben voll- 
kommen erreicht. Die Korrektheit des Verfahrens bestätigt sich auch darin, daß, wie 
nach früheren theoretischen Erwägungen von Heß zu erwarten war, die Grenzen für 
Rot und Grün, sowie für Gelb und Blau zusammenfallen. Einzelheiten müssen im Origi- 
nal nachgelesen werden. v. Hymmen.2, 

Terrien, F.: Le traitement orthoptique du strabisme sans instruments ni prismes. 
(Operations- und prismenlose orthoptische Behandlung des Schielens.) Arch. d’oph- 
thalmol. Bd. 36, Nr. 1, 8. 37—42. 1920. 

Die Methode eignet sich für alle Grade des Auswärtsschielens, für stärkere Grade 
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des Einwärtsschielens aber nur in Verbindung mit chirurgischen Maßnahmen. Volle 
Wirkung manchmal schon nach einigen Sitzungen. Zwei Testobjekte, in wenigen Zenti- 
metern Entfernung voneinander auf einer Tafel vor den Augen des Patienten, werden 
so betrachtet, daß durch einen einfachen Schirm (‚aus einem Löschpapier oder einem 
Schreibheft hergestellt‘) dem rechten Auge das linke, dem linken Auge das rechte 
Objekt verdeckt bleibt. 1. Wenn das Bild des Schielauges unterdrückt wird, wird das 
entsprechende Testobjekt so weit vergrößert, bis es doch wahrgenommen wird und 
sodann durch Verkleinerung das Auge an das „Nichtunterdrücken‘ immer kleinerer 
solcher Objekte gewöhnt. 2. Sobald dieser Zustand erreicht ist, sieht Patient beide 
Objekte gleichzeitig, jedoch das des Schielauges mit falscher Projektion. Nun stellt 
man das dem Schielauge entsprechende Objekt so auf, daß es auf der Macula des Schiel- 
auges abgebildet wird, sodann rückt man es unter beibehaltener Fixation allmählich 
an die dem normalem zweiäugigen Sehen entsprechende Stelle. 2. Später noch Übungen 
mit dem vereinfachten Diploskop, einem frontalparallelen Papierschirm mit zwei 
Löchern, durch welche jedem Auge außer einer zentralen Partie nur die temporale 
Gesichtsfeldhälfte geboten wird. Ascher. °, 


Stefanini, A.: Fonometro a sfere urtantisi per misure assolute del potere uditivo. 
(Schallmesser mittels sich stoßender Kugeln zur Messung der absoluten Hörfähigkeit.) 
Cimento Bd. 19, S. 5—30.. 1920. 

Zwei Stahlkugeln sind als Pendel bifilar aufgehängt, die eine wird aufgehoben, 
die Elongation an einem Teilkreis abgelesen; die gestoßene Kugel ist durch einen 
Faden so weit nach der Seite gezogen, daß die stoßende Kugel im Moment des Auf- 
treffens sich mit ihrem Mittelpunkt in der Vertikalen befindet. Die elementare Theorie 

2 
experimentell bestimmt. c ergab sich für zwei gleiche Kugeln von 70 g bei einer Pendel- 
länge 1 = 20cm zu 0,8889; für zwei Kugeln von 6g und 70g, 1= 13cm zu 0,8538; 
für zwei Kugeln von 7,86 g und 73, 1 = 20 cm zu 0,8504. Der Elastizitätskoeffizient 
hängt also auch beim gleichen Material von der Größe der Kugeln ab, und zwar nimmt 
er mit der Geschwindigkeit einwenig zu. Mit Marbeschen Rußringen wurde die Dauer 
des Geräusches von 60—-80 o, die Tonhöhe zu etwa 1000 v.d. bestimmt. Durch Ver- 
suche im Freien wurde die Hörschwelle in Richtung des Stoßes und in der darauf senk- 
rechten Richtung gemessen; die eine war in 21 m, die andere in 10m erreicht. Das 
Ergebnis stimmt gut mit dem theoretisch berechneten, wenn man die Geräusch- 
dauer zu 0,2sec und die Schwellenenergie mit Quix und Minkema (Fortschr. d. 
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Phys. 62 [1], 235. 1906) zu ‚5000. 10T ere_emÜ 


durch ihre Größenordnung für Zwaardemaker und Quix (Fortschr. d. Phys. 
60 [1], 263. 1904) und gegen M. Wien. Auch kann der Betrag der Reflexion 
am Boden (kurz geschorene Wiese) nicht nennenswert gewesen sein. Die Ergebnisse 
von Banerji (Phil. Mag [6] 32, 96. 1916), der ein Energiemaximum in der 
Stoßrichtung, ein zweites, geringeres Maximum senkrecht zur Stoßrichtung fand, 
werden bestätigt. Für die otriatrische Praxis wird eine Eichung in „Fonien“ (1 Fonie 
= 10erg) vorgeschlagen. Es wird dann die Hörschärfe des Patienten nicht auf die 
normale des Arztes bezogen, sondern die absolute Schwellenenergie in bestimmtem 
zur Stoßrichtung senkrechten Abstand (z. B. 2m) von der Quelle durch die Elongation 
bestimmt, bei der das Geräusch eben wahrgenommen wird. Die Schwellenenergie 
wurde bei verschiedenen Exemplaren des Instruments sehr annähernd konstant ge- 
funden. Für starke Schwerhörigkeit wird der Abstand von der Quelle verringert 
oder es werden schwerere Kugeln genommen; zur Bestimmung der Hörschärfe für Töne 
kann die gestoßene Kugel durch einen Resonator aus Pappe ersetzt werden. 
| v. Hornbostel.PH. B. 


des Stoßes wird gegeben und der Faktor k = (e = Elastizitätskoeffizient) 


annimmt; die Werte beweisen 
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Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Euler, Hans v. und Olof Svanberg: Über die Selbstregeneration eines Enzyms 
nach Metallvergiftung. Ark. Kemi, Mineral. o. Geol. Bd. 7, Nr. 27, 8. 1-30. 1920. 
Bei Vergiftung von Saccharase mit Hg- und Ag-Salzen ‘fanden die Verff. einen 
Effekt, den sie mit dem in der Immunochemie viel besprochenen Danysz-Effekt ver- 
gleichen. Dieser Effekt bestand in der Selbstregeneration der Saccharose nach Queck- 
silber- und Silbervergiftung. = 
Die Enzymlösung, mit der die Verff. arbeiteten, ist definiert durch ihr Trockengewicht 
von 0,056 g pro cem Lösung und einem N-Gehalt desselben von 3,6%. Ihre Darstellung haben 
Verff. näher beschrieben in Zeitschr. f. physiol. Chemie 109. 1920 (s. Barichte I. 390). Ihre Inver- 
k x gRohrzucker 0,0778 xX.4,8 6.65 nach O’Sullivan 
g Trockengewichtt 0,056 : 
und Tompson + 0° = 6,9 Min. (46,18: 6,65). 
Die ersten Versuche ergaben, daß mit steigender Giftkonzentration die Inversions- 
Ba. BL 
konstante (k me log Ze, 
stante bei größerer Giftmenge im Laufe der weiteren Reaktion ab. 


sionsfähigkeit ergab sich Jf = 


abnımmt. Auch im einzelnen Versuch nahm die Kon- 


Die Versuchsanordnung war folgende: 60 cem 8% Rohrzuckerlösung mit 10 ccm 4proz. 
KH3,PO,-Lösung + 1 ccm Enzymlösung mit steigenden Giftmengen 0,03—3,0 mg HgCl, an- 
gesetzt, wobei das Enzym zuletzt zu der Mischung gegeben wurde. Temperatur 18° C. 

Weitere Versuche zeigten, daß die Vergiftung nicht auf einer katalytischen Zer- 
störung des Enzyms, sondern auf einer nach stöchiometrischen Gesetzen verlaufenden 
Verbindung des Hg mit dem Enzym beruht. Durch Entfernung des Hg mittels H,S 
konnte die Aktivität des Enzyms fast völlig wiederhergestellt werden. 


Da die Saccharase von Quecksilber erst bei sehr großem Überschuß desselben 
quantitativ gebunden wird, so wird ein Gleichgewichtszustand zwischen Saccharase 
und Hg angenommen. Bei fallenden Enzymkonzentrationen sind relativ größere 
Hg-Mengen nötig um einen gewissen Inaktivierungsgrad, z. B. 50%, Aktivität, zu er- 
reichen. Der Rohrzucker hat eine bedeutende Schutzwirkung gegen die Vergiftung 
der Saccharase durch HgCl,, wie auch Eiweißstoffe eine solche zeigen, nicht aber die 
inaktivierte Saccharaselösung selbst. Noch stärkere Vergiftung wurde durch AgNO, 
erzielt, hier geht aber die Giftmenge und Inaktivierungsgrad bis zur völligen Inakti- 
vierung proportional. Durch elektrometrische Messungen wurde gezeigt, daß die freien 
Ag-Ionen durch die Enzymlösung zum größten Teil gebunden sind. In der Folge wurde 
nun die Einwirkung des Giftes auf das Enzym in zuckerfreier Lösung studiert. Das 
Result war, „daß die Inaktivierung des Enzyms mit der Zeit freiwillig 
zurückgeht und zwar in genau reproduzierbarer Weise bis zu einem 
gewissen von der zugesetzten Giftmenge weitgehend unabhängigen 
Endwert.“ 

Es wurden angesetzt 10 ccm Enzymlösung, 40 ccm HgCl,-Lösung mit 0,0016 g HgCl,. 
Von Zeit zu Zeit wurden 5 ccm dieser Mischung in vorbereitete Lösungen von je 4,8g Rohrzucker 
+ 0,4 g KH,PO, zugegeben und die Inversionsgeschwindigkeit ermittelt. Die Inversionskon- 
stante nahm mit der Dauer der Giftwirkung wieder zu. Weitere Versuche zeigen, daß die Ent- 
giftung nur bis zu einer bestimmten Grenze geht. Bei 0,16 mg HgCl, pro 1 cem Enzym K. 10? 
= 397 nach 22 Stunden gegen K.10* = 751 ohne Gift. Bei 0,276 mg HgCl, pro 1 cem Enzym 
ist K. 10% = 355 gegen 751, bei 0,62 mg HgCl, pro 1 cem Enzym K. 10? = 345 gegen 751. 

Da der schließliche Inaktivierungsgrad nicht momentan erreicht wird, so nimmt 
K im Laufe der Reaktion ab bis zu dem Zeitpunkt, wo K eine Konstante erster Ordnung 
wird. Parallelversuche bei 40° und bei 16° zeigen, daß der Temperaturkoeffizient 
der Entegiftungsreaktion ein sehr erheblicher ist. 


Bei 40° wird in 2 Stunden eine Selbstentgiftung erreicht, wie bei 16° in 36—38 Stunden. 
Versuchsweise Berechnung der Temperaturkoeffizienten ergibt für einen Temperaturunter- 


schied von 10° eine Änderung der Reaktionsgeschwindigkeit von rund 1:3. Die Abhängigkeit 
der Reaktion von der HgÜl,-Menge zeigen folgende Zahlen: 
Cl 


HegCl, Anfangs- Endwert von K. 10% (6 Min.) 
0,16 / 250 390 
0,276 150 355 
0,62 53 350 


0,62 87 350 
Wurde das Gift in zwei Portionen mit 24 Stunden Pause zu dem Enzym zugesetzt, so war 
die Inaktivierung geringer als bei Zusatz der Gesamtmenge auf einmal. Wurde nach Eintritt 
der maximalen Entgiftung die Versuchslösung mit H,S gesättigt, so wurde ungefähr die ur- 
sprünglich dem Enzym ohne Gift eigene Aktivität wieder erreicht. Analoge Erscheinungen, wenn 
auch mit gewissen Unterschieden, finden sich bei Vergiftung mit AgNO,. 


Besonderes Gewicht legen die Verff. auf den Nachweis, daß die Entgiftung nicht 
durch andere chemische Veränderungen, Hydrolyse, Reduktion der Metallsalze hervor- 
gerufen wird. Zum Schluß führen Verff. den Vergleich mit dem von Madsen und 
Arrhenius studierten Danysz-Effekt durch, indem sie parallel setzen: 

Erythrocyten Toxin Antitoxin 

Rohrzucker Enzym HgCl, oder AgNO, 
Wird die Aktivität bei maximaler Vergiftung ohne Regeneration gleich 1 gesetzt, 
so ergibt die relative maximale Änderung der Aktivität minus 1 die Regeneration, 
die dem Danysz-Effekt entspricht, d. h. der Giftigkeit des Toxin-Antitoxingemisches 
bei Zusatz in 2 Teilen minus Giftigkeit desselben bei sofortigem Zusatz der Gesamtmenge 
Toxin, diese gleich 1 gesetzt. Auch für den zeitlichen Verlauf und den Temperatur- 
einfluß lassen sich die Analogien mit dem Danysz-Effekt durchführen. Petow. 

Partos, S.: Bestimmung des durch Urease zersetzten Harnstoffis aus der CO;- 
Komponente des Zersetzungsproduktes. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 103, H. 4/6, 8. 292—298. 1920. 

Verf. beschreibt einen Apparat zur Bestimmung des CO,-Gehaltes des durch 
Ureasewirkung aus dem Harnstoff entstandenen Ammoncarbonates. Derselbe besteht 
aus einem U-förmigen Rohr mit zwei ungleichen Schenkeln. Der längere, zylindrisch 
geformte, oben offene Schenkel trägt eine Millimeterskala, der kürzere Schenkel ist-zu 
einer Hohlkugel erweitert. Der verschmälerte obere Halsteil des letzteren ist an einer 
Stelle seitlich ausgebogen. In diesen Halsteil wird ein zylindrischer Aufsatz genau 
eingeschliffen, der aus einem Hohlzylinder besteht und oben durch einen hohlen Glas- 
stopfen verschlossen werden kann. In der Achse des Hohlzylinders verläuft ein oben 
und unten offenes Röhrchen, dessen unteres Ende abgebogen, in die Wand des Hohl- 
zylinders in der Höhe der seitlichen Ausbuchtung des Halsteiles eingeschmolzen ist. 
" Das obere Ende des Ansatzstückes ist an einer Stelle seiner Seitenwand durchbohrt, 
desgleichen auch der eingeschliffene Glasstopfen. Zur Kalibrierung des Apparates 
wird in denselben eine bestimmte Menge Quecksilber eingegossen, daß die zu zersetzende 
Flüssigkeit nachher eben noch Platz in der Hohlkugel über dem Quecksilber finden 
kann. Als Kontrollflüssigkeit verwendet Verf. eine Reihe von Na,CO,-Lösungen 
mit genau bekannter Konzentration; 1 ccm der Kontrollflüssigkeit kommt in die 
Höhlkugel über das Quecksilber, 1!/, cem 30 proz. Schwefelsäure in das axiale Röhr- 
chen des Ansatzstückes. Nach Feststellung des Nullpunktes wird das Ansatzstück 
so weit herumgedreht, bis das untere Ende in die seitliche Ausbuchtung des Halsteiles 
mündet. Die Schwefelsäure fließt sodann in die Hohlkugel, die Menge der gebildeten 
wird an dem Anstieg der Quecksilbersäule im längeren Schenkel abgelesen. Der Anstieg 
der Quecksilbersäule geht der Menge der Kohlensäure parallel. Verf. konnte die Zer- 
setzung des Harnstoffes durch Urease mit Hilfe des beschriebenen Apparates in reinen 
Harnstofflösungen, ebenso wie in Harnproben, genau quantitativ verfolgen und Rück- 
schlüsse auf den Harnstoffgehalt der Ausgangslösungen ziehen. P. György. 

Svanberg, Olof: Die Vermehrungsgeschwindigkeit der Hefen bei verschiedener 
Azidität. - (Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Zeitschr. f. techn. Biol. Bd. 8, 
H. 1/2, S. 1—22. 1920. 

Den Ausgangspunkt der Untersuchung bildet die in der Praxis seit langem geübte 
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Reinigung und Reinhaltung der Anstellhefen durch Zusatz von Milchsäure, Schwefel- 
säure oder Weinsäure. Während nämlich die typischen Fäulnisbakterien sehr empfind- 
lich gegen Säuren sind,.gedeihen die Kohlehydrate vergärenden Mikroorganismen in 
neutralen bis sauer reagierenden Medien am besten. Auch die unechten oder flüchtige 
Säure-Milchsäurebakterien besitzen eine weit größere Aciditätstoleranz als die Fäulnis- 
bakterien, die aber jedenfalls nicht größer ist als die der echten. Diese sind weniger 
acidophil als die Kulturhefen. Unter allen Hefeschädlingen sind nur noch toleranter 
als diese Oidium und andere Schimmelpilze, sowie die Rahmhefen. Sie können also 
diesen Reinigungsverfahren nicht unterworfen werden. Die Ergebnisse der älteren 
Forschung lassen sich in den zwei Sätzen zusammenfassen: 1. Alkalische Nährlösungen 
sind für die Entwicklung der Hefen nicht so gut geeignet wie schwach saure; 2. Säuren 
in großer Verdünnung wirken als Wachstumsreiz, sind aber bei höheren Konzentrationen 
von hemmendem oder tötendem Einfluß (Rousseau 1843). Verf. unternimmt im An- 
schluß an Sörensen Säuerungsversuche an fünf verschiedenen Hefen in Würze, sowie 
Zuwachsversuche bei variierender, elektrometrisch gemessener Azıdität. 

Die elektromotorische (Gasketten-) Methode wurde im wesentlichen mit der von Michae- 
lis (1914 H-Ionenkonzentration) beschriebenen Apparatur ausgeführt. Die Zuwachsversuche 
wurden mit 15 ccm geklärter Würze in 50 ccm Erlenmeyerkolben sowie auch in Ammonphos- 
phatlösungen durchgeführt. Die natürlichen, etwas schwankenden Reaktionsverhältnisse der 


Würze erläutert die Tabelle 1. 
DH 


Ungekochte FIT Gekochte Gehopite 
x Stammwürze Würze 
Frühjahr 1918 . .. 5,37 5,07 5,07 
Frühjahr 1919 . . . 5, 6—5,7 5,4—5,5 


Sommer 1919 5,51; 5,62; 5,58; 5,73; 5, 60; 5,36; 5,55; 5,44; Mittel 5,55. 

Diese Messungen liegen innerhalb der für die Kulturhefen gefundenen Grenzen der opti- 
malen Bedingungen. Bei sämtlichen Hefen war die Säurebildung viel größer als durch Kohlen- 
säureentwicklung erklärt werden kann. Die größten gemessenen Aziditäten waren bei Ober- 
hefe SB pH = 2,87, Unterhefe H 3,98, Torula 3,17, S. validus 3,56, S. thermantitonum 4,17. 
Irgendein Zusammenhang zwischen Säureproduktion und Aziditätstoleranz des Wachstums 
ließ sich nicht nachweisen. Die Optimalbedingungen für den Zuwachs in Würze liegen bei den 
H-Ionenkonzentrationen für die Oberhefe SB zwischen pH = 3 und pH = 6, Unterhefe H 
pH = 4 und pH = 6, dieselben Bedingungen gelten auch dem Wachstum von S. Validus und 
thermantitonum, für die Torulahefe zwischen pH 2,5 und 6. Bei dem Wachstum der Kultur- 
hefen in mineralischen Nährlösungen gelten dieselben pH-Bedingungen wie bei dem Wachstum 
in Bierwürze. Kuczynski (Berlin). 

Thomas, P.: Production d’aeide formique par la levure dans les milieux amid6s. 
(Bildung von Ameisensäure durch Hefe in amidstickstoffhaltigen Medien.) Ann. de 
l’inst. Pasteur Jg. 34, Nr. 3, S. 162—176. 1920. 

Frühere Versuche (Ann. de l’inst. Pasteur 136, 1015. 1903; 33, 777. 1919) des 
Verf. führten zu dem Ergebnis, daß bei in Gegenwart von Harnstoff, einer Mischung 
von Harnstoff und Ammoniumbicarbonat oder Acetamid durchgeführter Gärung, 
flüchtige — hauptsächlich aus Ameisensäure und etwas Essigsäure bestehende — 
Fettsäuren entstehen. Die festgestellte Menge an Ameisensäure aus 100 ccm Gärgut 
mit 20%, Glucose betrug 0,15 g bei einem Gehalt von 0,087 g Harnstoff. Aus 100 cem 
Gärgut, enthaltend 0,100g Harnstoff und 0,7008 Ammoniumtartrat, wurden am Ende 
des Versuches 0,1—0,12 g Ameisensäure erhalten. Die in Gegenwart von Acetamid 
durchgeführten Versuche berechtigen zur Annahme, daß die Entstehungsquelle der Amei- 
sensäure nicht in der Zersetzung des vorhandenen Amids, sondern im Zucker oder in 
Protoplasmareaktionen der Hefe zu suchen ist. Die Versuche mit Acetamid wurden 
in Gegenwart von doppeltkohlensaurem, schwefel-, essig-, ameisen-, butter-, oxal-, 
bernstein-, milch-, wein-, citronen- und asparaginsaurem Ammoniak ausgeführt; die 
Lösungen enthielten etwa 2 g Ammoniakstickstoff im Liter, von welchen je 20 cem 
(filtriert) 300 cem Glucöselösung hinzugefügt wurden, welche 0,6 g Aminostickstoff 
enthielten. Die Höchstmenge entstandener Ameisensäure wurde in Gegenwart der 
zweibasischen Säuren gefunden. Bezüglich der Erklärung der Vorgänge lehnt sich Verf. 
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hauptsächlich an die Theorien von Wohl (Bio. Zeitschr. 5, 45. 1907), Schade (Zeit- 
schr. f. physik. Chem. 57, 1; Bio. Zeitschr. 7, 299. 1907) und Maz&- (Compt. rend. 156, 
1101: 1913). Nord (Dahlem). 

Speakman, Horace B.: Biockeiniktey of the acetone and butyl alcohol fermen- 
tation of starch by bacillus granulobacter peetinovorum. (Die Biochemie der Aceton- 
und Butylalkoholgärung der Stärke durch den Bacillus granulobacter pectinovorum.) 
(Dep. of zymol., Toronto univ., Toronto.) Journ. of biol. chem. Bd. 41, Nr. 3, $. 319 
bis 343. 1920. 

Verf. untersuchte die Abbauprodukte der Stärke infolge Vergärung durch den 
Baeillus granulobacter pectinovorum. Die Menge des gebildeten Acetons beträgt 
ca. 7,8%, die der Alkohole ca. 17,2%, darunter 7 6% Äthylalkohol. Das erste Spalt- 
produkt der Stärke ist der Traubenzucker, der vom Verf. auch durch Darstellung der 
Osazonverbindung identifiziert werden konnte. Traubenzucker dringt in die Zellen 
ein und wird zu Essig- und N-Buttersäure oxydiert. Die Acidität des Gärungsgemisches, 
gemessen an ”/,, NaOH, wächst zuerst steil, um nach ca. 15 Stunden den Höhepunkt 
zu erreichen; dann folgt ein starker Abfall der Acidität, um zuletzt wieder langsam 
anzusteigen. Die Gasproduktion geht zuerst mit der Erhöhung der Acidität parallel. 
Bevor aber die Aciditätskurve ihr Maximum erreicht hätte, fällt die Gasproduktion; 
beim Abfall der Acidität weist aber die Gasproduktion wieder eine sehr steile Zunahme 
auf, die ihren Höhepunkt beim Minimum der Acidität erreicht. Nachher vermindert sich 
die Gasproduktion und fällt wieder steil bis auf 0 herab. Bei einer abnorm langen, 
trägen Gärung verbreitet sich das Maximum der Aciditätskurve, ebenso der entspre- 
chende Teil der Gasumsatzkurve. Wenn die Vergärung bei einer Temperatur von 
110° FE. statt 98° verläuft, so fällt die Gasumsatzkurve nach dem Aufstieg steil auf 
0 herab und die Acidität verbleibt bei dem zuerst erreichten Maximum. Der Abfall 
der Acidität vom zuerst erreichten Maximum, wie es unter normalen Verhältnissen, 
bei niedriger Temperatur, beobachtet werden kann, ist also an die organische Zell- 
tätigkeit, nicht an die freie Fermentwirkung gebunden. — Die Acidität des Gärungs- 
gemisches hängt während der Vergärung teilweise von der Konzentration desselben an 
Stärke ab. Die Analyse der Gärungsprodukte ergab die Anwesenheit von flüchtigen 
Fettsäuren, so von Essig- und Buttersäure. Aceton, Alkohole und sonstige neutrale 
Produkte entstehen erst im späteren Verlaufe des Gärungsprozesses, nachdem die 
Acidität schon ihren Höhepunkt überschritten hat, erreichen rasch ein Maximum, 
das sie dann beibehalten. Die Bildung von Aceton geht der von anderen voraus. Der 
steile Aufstieg der Aceton-Alkoholkurve und der der neutralen Produkte fällt mit dem 
abfallenden Teil der Aciditätskurve zusammen. Aceton, Alkohole usw. entstehen aus den 
ersten intermediären Säureprodukten der Vergärung. Der Zusatz von Essigsäure zum 
Gärunggemisch vor der Verimpfung desselben mit dem Bacillus erhöhte den Ertrag 
an Aceton, der von Propionsäure außerdem den an Propyl-, der von Buttersäure an 
Butylalkohol. Durch Zusatz von Essigsäure konnte eine Erhöhung der Äthylalkohol- 
Produktion nicht festgestellt werden: ein Umstand, der für die geringe Zellpermeabilität 
der Essigsäure im Gegensatz zu den höheren homologen Propion- und Buttersäuren 
spricht. Als Ort der Umwandlung der Säuren in die Alkohole muß also das Zellinnere 
angesprochen werden. Der Ertrag an Aceton ist am größten beim Zusatz von Essig- 
säure und verringert sich bis zur Buttersäure. Aceton entsteht intercellulär und nicht 
innerhalb der Zelle. P. György (Heidelberg). 

Morishima, Kan-Ichiro: Phenol red-china blue as an indicator in fermentation 
tests of baeterial eultures. (Phenolrot-Chinablau als Indicator für Fermentierungs- 
versuche bei Bakterienkulturen.) (Dep. of pathol., U. 8. army med. school, Weskingten) 


Journ. of infect. dis. Bd. 26, Nr. 1, S. 43—44. 1920. 

Die mit entfärbtem Chinäblau hergestellten Platten besitzen den Vorzug, daß die Farben- 
unterschiede deutlicher hervortreten und daß sie sich am Licht nicht verändern wie die Endo- 
platten. Technik: 1. Zu 100 cem Peptonlösung oder zuckerfreier Bouillon gibt man 5 ccm einer 
0,02proz. Lösung von Phenolrot, hierzu fügt man 2. auf 100 ccm Flüssigkeit 1,2 ccm einer 
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1 proz. entfärbten Chinablaulösung (zum Entfärben von 100 ccm einer 1 proz. Lösung braucht 
man ungefähr 3,5 com Normalnatronlauge). Dann wird die Mischung im Autoklaven sterilisiert 
und 3. die besonders sterilisierte Zuckerlösung zugefügt. Emmerich (Kiel).“, 

Churchman, John W.: Seleetive bacteriostasis in the treatment of infeetions 
with gentian violet. (Die ausgesprochen bactericide Wirkung des Gentianaviolett 
bei der Behandlung von Infektionen.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 74, 
Nr. 3, 8. 145—151. 1920. - 

Bakteriostasis nennt der Verf. die Wirkung einer Farbe auf hen Bakterien, 
die in einer Wachstumshemmung oder Vernichtung besteht. Diese Wachstumshemmuns 
ist therapeutisch ebenso bedeutungsvoll wie die Abtötung selbst. Die Bestimmung 
des desinfektorischen Vermögens (Carbolsäurekoeffizient) ist daher nicht ausreichend. 
Gentianaviolett besitzt beispielsweise noch in hohen Verdünnungen ein solches bakterio- 
statisches, wachstumshemmendes Vermögen, -das sich besonders in  Reagensglas- 
versuchen nachweisen läßt. In infizierten Wunden liegen die Verhältnisse nicht so 
klar übersehbar, besonders die gramnegativen Mikroorganismen werden relativ wenig 
durch die Farbe beeinflußt. Grampositive Bakterien dagegen werden sowohl in Wunden 
wie im Reagensglasversuch in ihrem Wachstum völlig unterdrückt. Zur therapeuti- 
schen Anwendung der Farben ist Voraussetzung, daß farbenbindende Substanzen 
wie Eiter u.ä. vorher möglichst entfernt werden, damit die Farben auch wirklich 
auf die Mikroorganismen einwirken können und nicht anderweitig absorbiert werden. 
Infizierte Gelenke müssen vorher ausgewaschen, infizierte Wunden einem Reinigungs- 
prozeß unterworfen werden. Reinigung der Wundumgebung auf der Haut, Waschen 
der Granulationen mit neutraler Seife, Trockenwischen und Spülen mit Wasserstoff- 
superoxyd. Der ganze Prozeß ist zu wiederholen, bis die Granulationen nackt daliegen. 
Säubern von Wundtaschen. Dann wird mit Gaze getrocknet und mit gesättigter 
wässeriger Gentianayiolettlösung gefärbt. Trocknen und Neufärbung, wieder trock- 
nen und trockener Verband. Behandelt wurden so Wunddiphtherien bei Amputations- 
stümpfen und Stümpfe mit den gewöhnlichen Wundinfektionserregern. Die Diphtherie- 
bacillen halten sich sehr lange (Monate) in den Wunden trotz Antitoxin, Dakinscher 
Lösung, Jodtinktur u. a. versuchten Mitteln. Sie sind grampositiv, wachsen nicht bei 
Gegenwart von Gentianaviolett und nehmen die Farbe im hängenden Tropfen gierio 
auf. Grund genug, die Färbung der Wunden zu versuchen. Die Erfolge (12 Patienten) 
waren sehr günstig. Es gelang schnell, die Diphtheriebacillen zum Verschwinden zu 
bringen. Entsprechende Versuche wurden an jenen Amputationsstümpfen vorgenom- 
men, die infolge von Wundinfektionen nicht heilen wollen und die den Erfolg so mancher 
plastischen Operation in Frage stellen. Die auch bei Anwendung der Dakin- Carrel- 
schen Technik so häufige Dermatitis ist besonders störend. Es wurde deshalb in 4 Fällen 
versucht, durch Wundsterilisierung mit Gentianaviolett bessere Resultate .zu erzielen. 
Auch hier war der Erfolg ein äußerst günstiger. Beachtenswerte klinische Erfolge 
wurden ferner bei Gingivitis ulcerosa und Angina Vincenti erzielt.  sSeligmann. 


Aukel, E.: Le pouveoir sterilisant des acides. (Die sterilisierende Wirkung der 
Säuren.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 16, 
8. 970—972. 1920. 

Ein Nährboden, der auf 11 Wasser 4g Asparagin, 2,5 g Natriumeitrat, 1g Kalium- 
phosphat und 1g Magnesiumsulfat enthielt, wurde mit steigenden Mengen verschie- 
dener Säuren (Ameisen-, Essig-, Oxal-, Wein-, Milch-, Schwefel-, Phosphor-, Salz- 
und Salpetersäure) versetzt und mit Pyocyaneus beimpft. Die H-Ionenkonzentration 
der Röhfchen wurde nach der Indicatortmethode von Sörensen bestimmt. Nach 
24 Stunden wurde festgestellt, welche Konzentration noch Entwicklungshemmung 
bewirkt hatte. Es ergab sich, daß nur bei den anorganischen Säuren die H-Ionerkonzen- 
tration der ausschlaggebende Faktor war, mit Ausnahme der Schwefelsäure, die stärker 
hemmte, als dieser H-Ionenkonzentration entsprach. Weit stärker war der Einfluß 
der Anionen bei den organischen Säuren, und zwar um so mehr, je niedriger ihr Mole- 


ee 
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kulargewicht war. So wirkten Ameisen- und Essigsäure entwicklungshemmend bei 


‚einer H-Ionenkonzentration von 10-%3 und 10-%7, gegenüber einer solchen von 10-38 


bei Salz- und Salpetersäure. , Kurt Meyer (Berlin). 


Reitstötler, Josef: Bemerkungen über die Alkalität von Nährbouillon und 
Nährböden, sowie Bestimmung derselben durch Titration unter Verwendung von 
Indieatoren. Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 90, H. 2, S. 218—226. 1920. 

Verf. gibt eine kurze Zusammenfassung über die Theorie der Titration und der 
Indieatoren. — Das Fleischwasser aus frischem Fleisch reagiert sauer oder auch am- 
photer infolge Gegenwart einer großen Zahl der Aminosäuren, der Peptide und der 
phosphorsauren Salze. Eine große Schwierigkeit stellt sich der Titration von Fleisch- 
wasser und dgl. durch den kolloiden Charakter eines großen Teiles seiner Komponenten 
entgegen, da die Indicatoren von Kolloiden stark adsorbiert werden, ebenso durch die 
Anwesenheit von Neutralsalzen, da manche Indicatoren bei Anwesenheit von Salzen 
bei einer anderen H-Ionenkonzentration den Umschlag zeigen als in rein wässeriger 
Lösung. Die Titration der Nährbouillon geschieht durch Anwendung von 2 Indi- 
catoren: von Lackmus und von Phenolphthalein. Der Lackmusneutralpunkt kennzeich- 
net den Übergang von primären in die sekundären, der Phenolphthaleinpunkt ‘von 
sekundären in die tertiären Phosphate. Das Alkalioptimum liegt zwischen dem Lack- 
musblau- und dem Phenolphthaleinpunkt, und zwar diesem wesentlich näher. Die 
Gelatine vermag mit Säuren und Basen Salze zu bilden, das Glutin ist überwiegend saurer 
Natur. Agar-Agar enthält beide Glutinsubstanzen und reagiert in der Regel neutral 
gegen Phenolphthalein. — Um ein genaues Maß für den Alkalitätsgrad zu haben, 
titriert Verf. die bakteriologisch gebräuchlichen Nährböden bis zum Phenolphthalein- 
punkt. — . P. György (Heidelberg). 


Lindner, P.: Die Bestimmung der Durehschnittsgröße von Mikroben, Stärke u. 
dergl. mit Hilfe mikrophotographischer Aufnahmen. (Biol. Laborat., Inst. f. 
Gärungsgew., Berlin.) Zeitschr. f. techn. Biol. Bd. 8, H. 1/2, 8. 47—51. 1920. 

Verf. empfieht die Benutzung der von ihm eingeführten ‚„Flächenzahl“ zur Be- 
stimmung der Größe von Mikroben, Stärkekörnern usw. Für Bakterien, Hefen usw. 
macht er eine möglichst diehte und homogene Aufschwemmung der Reinkultur, be- 
streicht ein Deckglas damit, welches auf einen hohlgeschliffenen Objektträger ge- 
bracht wırd. Mikrophotographisch werden nun alle im Gesichtsfeld enthaltenen Keime 
in eine Fläche projiziert. Nun kann man die Keime, welche auf der gegebenen Fläche 
vorhanden sind, auszählen. Hat man eine Lücke im Gesichtsfeld, so wird diese auf dem 
Objektträger mit Tinte umrandet und der Objektträger so verschoben, daß eine dicht- 
gelagerte Stelle.auf diesem umrandeten Teil zu liegen kommt. Dann wird diese Stelle 
besonders ausgezählt. Je gleichmäßiger die Keime in ihrer Form sind, desto mehr 


kommt die von einem bedeckte Fläche der Größe - nahe, wobei F die als Einheit ange- 


nommene Fläche und & die Stückzahl bedeutet. Als Vergrößerung empfiehlt sich für 
Stärke 125 x, für Hefe 500 x, für Bakterien 1000 x zu wählen. W. Weisbach (Halle a. $.) 


Schmitt, Edouard: Contribution ä P’&tude de la coloration de Gram. (Beitrag 
zum Studium der Gramfärbung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 15, 8. 627—628,. 1920. 

Die Mitteilung untersucht die Rolle der Differenzierungsflüssigkeit bei der Schnellig- 
keit des Entfärbungsprozesses nach Behandlung mit Methylviolett und Lugolscher 
Lösung. Verschiedene Bakterien verhalten sich gegenüber Alkohol abs., 80 proz., und 
Alkoholaceton verschieden. Die Erfahrung würde eine Einteilung der Bakterien nach 
Gram positiv, bzw. negativ hinsichtlich der verschiedenen Differenzierungsmittel 
rechtfertigen. Die beobachteten Tatsachen sprechen zugunsten der physikalischen 
Theorie A. Fischers, Brudnyund Lasseurs. Weitere Untersuchungen über die Er- 
langung sich gleichbleibender Ergebnisse werden angekündigt. Kuczynski (Berlin). 
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Breinl, Friedrich: Über das Verhalten grampositiver und gramnegativer Bak- 
terien zu den Halogenen. (Hyg. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch. u. exp. Therap., Orig., Bd. 29, H. 3/4, 8. 343—348. 1920. : 

Wie gegenüber Anilinfarbstoffen zeigen auch gegenüber den Halogenen Jod, Chlor, 
und Brom grampositive Bakterien eine 3—6fach höhere Empfindlichkeit als gram- 
negative Arten. Das Absorptionsvermögen ist bei den gramnegativen Bakterien für 
Jod und Chlor bedeutend größer als das der grampositiven, während gegenüber Brom 
ein solcher Unterschied nicht deutlich ausgesprochen ist. Diese Tatsachen bringen einen 
neuen Beweis dafür, daß die Gramdifferenzierung eine tiefgehende biologische Wesens- 
verschiedenheit der einzelnen Bakterienarten anzeigt. Kurt Meyer (Berlin).“, 

Brown, J. Howard: The cultural differentiation of 8 hemolytie streptococei 
of human and bovine origin. (Die kulturelle Differenzierung des 8-Streptococcus hae- 
molyticus humanen und bovinen Ursprunges.) (Dep. of animal pathol., Rockefeller 
inst. f. med. res., Princeton, N. J.) Journ. of exp. med. Bd. 31, Nr.1, S.35—47. 1920. 

Hämolytische Streptokokken bovinen Ursprunges sind in guten Molkereiprodukten 
häufig und für den Konsumenten meist bedeutungslos; es können in minderer Ware 
aber auch pathogene Hämolysinbildner menschlicher Provenienz auftreten, woraus 
sich das Bedürfnis nach sicheren Unterscheidungsmerkmalen beider Gruppen ergibt. 
Brown untersuchte eine Reihe von Stämmen auf ihr Verhalten auf der Blutagarplatte, 
auf ihr Vergärungsvermögen für Saccharose, Lactose, Raffinose, Salicin, Inulin und 
Mannit, auf die terminale H-Ionenkonzentration, auf ihr Koagulierungsvermögen für 
Milch, auf ihre reduzierende Kraft für in Milch gelöstes Methylenblau (Probe von 
Sherman und Albus), endlich auf die hämolytische Wirkung flüssiger Kulturen 
(Modifikation der vom Heeressanitätsdepartement der Vereinigten Staaten im Jahre1918 
empfohlenen Methode) und fand, daß keines dieser Verfahren absolut entscheidende 
Ergebnisse liefert, daß aber manche, wie z. B. das letztgenannte, verläßliche An- 
haltspunkte gaben und daß alle im Zusammenhalt die Differenzierung zwischen 
humanen und bovinen Streptokokken fast immer (bis auf einen zweifelhaften Stamm) 
gestatteten. Doerr.*, 


Antigene. Antikörper. 


Widakowich, Vietor y Samuel de Madrid: Über die hämoagglutinierende 
Kraft des Plasmas, verglichen mit der des Blutserums. Semana med. Jg. 27, 
Nr. 9, 8. 296—297. 1920. ‘(Spanisch.) 

Die Autoren haben sich durch ihre Arbeiten über Bluttransfusionen veranlaßt 
gefühlt, die Versuche von Moss über hämoasglutinierende und hämolysierende Seren 
nachzüprüfen. Nach Moss gibt es 4 Gruppen von Menschen bezüglich der aggluti- 
nierenden Kraft des Serums, eine Klassifikation, die insofern Bedeutung habe, als bei 
Transfusionen das Blut des Gebenden zur gleichen Gruppe gehören müsse wie das’des 
Nehmenden, wenn man folgenschwere Begleiterscheinungen ausschalten wolle. Die 
Autoren sehen bei Moss einen Fehler darin, daß dieser ohne Angabe der Gründe aus- 
schließlich Blutserum in Betracht zieht und nicht angibt, warum er voraussetzt, daß 
Serum und Plasma gleiche Eigenschaften habe. Nach ihrer Ansicht hat er Plasma 
und. nicht Serum injiziert. Sie haben die Versuche in zwei Versuchsreihen nachgeprüft 
und dabei einmal Plasma, das andere Mal Serum angewandt. Hierbei stellten sie fest, 
daß sich beide Versuchsreihen fast stets verschieden verhielten, daß das Serum stark, 
das Plasma gar nicht agglutiniert. Als wichtigste Beobachtung teilen sie mit, daß 
das Serum von an Syphilis Erkrankten viek stärker als das Plasma derselben Personen 
agglutiniere, während bei Gesunden und an anderen Krankheiten als an Syphilis Er- 
krankten das Plasma stärker zu agglutinieren scheint. Ohne sich übertriebenen Hoff- 
nungen hinzugeben, yielleicht eine neue Möglichkeit gefunden zu haben zur Feststellung 
der Syphilis, bitten die Autoren um Nachprüfung ihrer Beobachtungen, zumal sie beim 
Nachprüfen der Literatur noch keine Arbeiten über vergleichende Untersuchungen 
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bezüglich des Asglutinationsvermögens des Plasmas und des Serums gefunden 


_ haben. Georg Otto (Dresden). 


Niecolle, M., E. C6sari et E. Debains: Etudes sur la-preeipitation mutuelle des 
anticorps et des antigenes. (Premier mem.) Serums „antiserums“. (Studien über 
die wechselseitige Präcipitation von Antikörper und Antigen [I. Mitteilung]: Antisera.) 
Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 34, Nr. 3, 8. 149—152. 1920. 

Erste Mitteilung einer größeren Versuchsreihe über das Wesen der Präcipitation 
mit dem Ziel, einmal über die Natur der Antikörper und Antigene Aufklärung zu er- 
halten, sodann aber sichere Unterlagen für den Nachweis und die Messung der reagie- 
renden Substanzen zu gewinnen. Diese Mitteilung gilt den Antisera. Herstellung: 
3 Tage hintereinander intravenöse Injektion von je 3ccm artfremden Serums. Blut- 
entnahme 10 Tage nach der letzten Injektion. Das auf solche‘ Weise gewonnene Anti- 


‚pferdeserum präcipitiert in gleicher Stärke Pferde-, Esel- und Maultierserum. Die 


Wertbestimmung des antikörperhaltigen Serums wird bisher in offenbar unlogischer 
Weise so vorgenommen, daß gleiche Mengen Antiserum mit abgestuften Mengen Antigen 
versetzt werden. Auf diese Weise wird eigentlich das Antigen, nicht aber der Anti- 
körper titriert. Das Verfahren scheint aber notwendig, weil das Präcipitat sich in 
einem Überschuß von Antigen löst. Um diese Schwierigkeit zu umgehen, wurde die 
etwas modifizierte Ascolische Methode angewandt: gleiche Mengen Pferdeserum 
und 10 proz. Gelatinelösung (in neutraler physiologischer Kochsalzlösung) werden ge- 
mischt und zum Erstarren gebracht. Man überschichtet die Serumstäbchen mit 


fallenden Mengen Antipferdeserums und erhält so die Bildung charakteristischer 


Präcipitatscheiben an der Grenze von Antikörper und Antigengelatine. Eine Lösung 
des Präcipitats kann nicht eintreten. Auf diese Weise kann man den Antikörper 
wie auch das Antigen titrieren, ja man kann auch das Phänomen der Autopräcipitation 
darstellen, indem man reines Antiserum mit verdünntem überschichtet. Der Antı- 
körper geht in die Globulinfraktion des Serums über, das Antigen findet sich auch in 
der Albuminfraktion, entsprechend den jeweiligen Eiweißmengenverhältnissen. Hitze 
und Säure zerstören das Antigen bis auf Spuren, ebenso wirkt die Koagulation durch 
Alkoholäther. Antihammel- und Antieiereiweißserum verhalten sich in allem ent- 
sprechend; nur scheint die Löslichkeit des von Antihammelserum erzeugten Präcipi- 
tats im Antigenüberschuß erheblich geringer zu sein als bei den beiden anderen Arten. 
Seligmann (Berlin). 

Hixson, Charles R.: Some factors influeneing the poteney of concentrated 
antitoxie serum. (Über einige Faktoren, welche die Wertigkeit konzentrierter anti- 
toxischer Sera beeinflussen.) (Laborat. of the U. S. standard serum comp., Woodworth, 
Wis.) Journ. of infeet. dis. Bd. 26, Nr. 2, S. 130—147. 1920. 

Es wäre sehr erwjinscht, wenn man durch die gebräuchlichen Methoden der Kon- 
zentration antitoxischer Sera, wie sie von Gibson, Banzhaf und Homer angegeben 
wurden, Produkte darstellen könnte, welche einander in der Farbe, Klarheit, Viskosität 


_ und im Antitoxingehalt gleichen. Der Verf. hat sich der Aufgabe unterzogen, den 
- Einfluß verschiedener Faktoren auf die genannten Qualitäten konzentrierter Sera zu 
- studieren; die reichhaltigen und für Seruminstitute wichtigen Angaben können hier 
nur stark gekürzt referiert werden. Die Farbe war bei der angewendeten Konzentra- 


- tionstechnik (Verfahren von Banzhaf, modifiziert von Heinemann) grünlich, ging 


aber um so mehr ins Gelbliche über, je länger die Sera vor der Konzentration gelagert 
wurden; vorheriger Trikresolzusatz lieferte gleichfalls eine gelbliche Nuance, ebenso 
NaCl. Die grünliche Farbe haftete an den besser löslichen, erst bei 50%, Sättigung 
mit Ammonsulfat präzipitablen Globulinen und war nicht beständig, da sie beim langen 
Stehen der konzentrierten Sera spontan ins Gelbliche umschlug. Die Klarheit hängt 


sehr davon ab, bis zu welchem Grade die Sera anläßlich der Konzentration erhitzt 
- werden; bei hohen Temperaturen entstehen kolloidale Fällungen, die sich nicht mehr n 
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durch Filtration entfernen lassen und sehr langsam sedimentieren. Manche Pferde 
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liefern ein Serum, welches bei der Konzentration stets trübe Produkte gibt; erhöht 
man aber bei der ersten Phase des Banzhafschen Verfahrens den Ammonsulfatzusatz 
von 30 auf 33%, so läßt sich auch hier Klarheit erzielen. Die Viskosität der konzen- 
trierten Endprodukte nahm ab, wenn die bei der Konzentration angewendete Tempera- 
tur erhöht wurde und war dem Gehalt des Serums an festen Stoffen nicht immer direkt 
proportional. Ablagern der Sera oder Trikresolzusatz vor der Konzentration verminderte 
die Viskosität des Endproduktes, machte letzteres hochwertiger (im Antitoxintiter) 
und ermöglichte die vollständigere Ausschaltung der nichtantitoxischen Eiweißkörper. 
Hochwertiges Ausgangsserum läßt sich schlechter konzentrieren als minderwertiges. 
Aus dem bis zu 30%, mit Ammonsulfat gesättigten Ausgangsserum fallen je nach der 
Temperatur, welcher man das Gemisch exponiert, verschiedene Eiweißmengen aus; 
mit steigender Erwärmung wird mehr Eiweiß ausgeflockt, wobei gleichzeitig Antitoxin 
von den unlöslich werdenden Eiweißfraktionen auf die löslicheren überzugehen scheint. 
Im Bereiche der Pseudoglobulinfraktion ist der löslichere Anteil von Haus aus reicher 
an Antitoxin als der minderlösliche.  Doerr.”, 


Georgi, W.: Über die hämolytische Wirkung des Meersehweinchenserums im 
salzarmen Medium. (Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der Komplementfunktion.) 
(Exp.-biol. Abt., Inst. f. exp. Therap., Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. 
u. exp. Therap. I. Teil: Orig., Bd. 29, H. 1/2, S. 92—124. 1920. 

Aktives Meerschweinchenserum löst in salzfreiem Medium (isotonischer Rohr- 
oder Traubenzuckerlösung) ohne Mitwirkung von Immunamboceptoren Hammel- 
erythrocyten (H. Sachs und seine Mitarbeiter). Der Vorgang ist wahrscheinlich so 
zu erklären, daß die Verminderung der Salzkonzentration zu einer Reduktion des 
Dispersitätsgrades der Serumglobuline und dadurch zu einer Aufhebung der Kom- 
plementfunktion führt; da man nun beobachten kann, daß überall, wo Komplement 
inaktiviert („gebunden“) wird, auch die Wirkung des Komplementes bei Anwesenheit 
eines passenden Indicators in Erscheinung tritt, so dürfte auch hier der Komplement- 
schwund, der sich bei Verdünnung der aktiven Sera mit salzfreien Lösungen direkt 
nachweisen läßt (sog. Hydrolabilität des Komplementes), mit dem lytischen Effekt 
nicht nur zeitlich, sondern ursächlich verknüpft sein. Im salzhaltigen Medium ist es 
die amboceptorbeladene Zelle, welche das Gleichgewicht der Globuline im Komplement- 
serum erschüttert und eben dadurch einerseits den Komplementschwund, andererseits 
die Lyse verursacht; im salzfreien Milieu übernimmt diese Rolle die Salzarmut infolge 
der Verdünnung. In der Tat kann gezeigt werden, daß das Phänomen der Lyse im 
salzfreien Medium vom Grade der Verdünnung des aktiven Serums, d. h. von dem Ver- 
hältnis zwischen Serummenge und Reaktionsvolum in dem Sinne abhängt, daß es nur 
bei bestimmten optimalen Konzentrationen intensiv wird. Normalamboceptoren 
scheinen bei der Lyse im salzfreien Medium nicht zu intervenieren, da Meerschweinchen- 
serum, wenn man dasselbe vor oder nach dem Zusatz der Zuckerlösung (im letzteren 
Falle nach dem Schema des Kältetrennungsversuches) mit Hammelerythrocyten 
adsorbiert, die lytische Fähigkeit nicht einbüßt. Allerdings sollte man in diesem Falle 
annehmen, daß aktive komplementhaltige Sera bei Verdünnung mit Zuckerlösung 
auch die artgleichen Erythrocyten lösen müßten; eine Annahme, welche der Verf. 
bisher experimentell nicht bestätigen konnte. Hämolyse von Hammelerythrocyten 
durch aktives Normalmeerschweinchenserum in physiologischer NaCl-Lösung und in 
salzfreier Flüssigkeit sind jedenfalls zwei verschiedene voneinander experimentell 
trennbare Prozesse. Das Komplement, welches bei beiden wirkt, ist allerdings der- 
selbe hydro- und thermolabile Stoff; die auslösende Ursache für seine Wirkung und 
seine Inaktivierung ist jedoch different. Doerr.“, 


Rous, Peyton; George W. Wilson and Jean Oliver: Experiments on the pro- 


. duction of speeifie antisera for infeetions of unknown cause. III. The effeets of 
a serum preeipitin on animals of the species furnishing the preeipitinogen. (Experi- 


RR 2 


mente über die Erzeugung spezifischer Antisera gegen unbekannte Krankheitserreger. 


- III. Die Wirkungen präzipitierender Antisera auf jene Tierspezies, von welcher das 


u; 


Präzipitinogen stammt.) (Daborat., Rockefeller inst. f. med. research.) Journ. of exp. 
med. Bd. 31, Nr.3, 8. 253-265. 1920. 

Will man mit unbekannten Krankheitserregern immunisieren, so kann man sich 
in manchen Fällen so helfen, daß man das infizierte (mikrobenhaltige) Gewebe als 
Antigen benutzt. Es müssen jedoch dann auch andere Antikörper (Cystolysine, Zell- 
agglutinine und Präzipitine) entstehen und gleichzeitig werden die Antisera für die 
Tierspezies, welche das Antigen geliefert hat, hochtoxisch. Enthalten solche Sera 
vorwiegend Cytotoxine und nur schwache oder keine Präzipitine (scil. für das Serum- 
eiweiß des Antigenspenders), so lassen sie sich nach früheren Untersuchungen der 
Verff. durch wiederholte Adsorption mit den roten Blutkörperchen, auf welche sie 
wirken, entegiften. Ist dagegen der Cytotoxingehalt gering, die präzipitierende Kraft 
stark, so wirken die Sera — intravenös injiziert, konform den Angaben von Uhlenhuth, 
sowie von Doerr — gleichfalls toxisch und erzeugen einen dem anaphylaktischen ähn- 
lichen Shock; aber ihre Entgiftung gelingt weder durch Adsorption mit den Blutkörper- 
chen des empfindlichen Tieres noch durch vorherige Ausfällung mit seinem Serum. 
Auch schützt eine erste Injektion eines solchen Präzipitins in subletaler Dosis nicht 
gegen die Wiederholung des Eingriffes. Die Ursache des Phänomens liegt vielleicht 
darin, daß das Präzipitin, welches sich in vitro durch Antigen nicht absättigen läßt, im 
injizierten Tiere Antigen vorfindet und mit demselben zu einem toxischen Komplex 
vereint. Doerr .*, 


Lewis, Paul A. and Franeis W. Dodge: The sterilization of lipovaceines. (Die 


Sterilisation der Lipovaceinen.) (U. S. naval laborat., Henry Phipps inst., univ. of 


Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of exp. med. Bd. 31, Nr. 2, S. 169—175. 1920* 

Pneumokokkenlipovaccine (hergestellt nach der Methode von Whitmore und 
Fennel durch Verreiben der getrockneten Bakterien mit wasserfreiem Lanolin und 
Baumwollsamenöl) ist meist durch andere Keime, speziell durch B. subtilis, verun- 
reinigt. Erhitzt man das fertige Präparat 3 Stunden auf 130° oder 12 Stunden auf 120°, 
so erweist es sich als steril und hat in seiner immunisierenden Wirkung wenig gelitten, 
da 0,5 ccm (subeutan injiziert) weiße Mäuse gegen die nach 35—38 Tagen vorgenommene 
Infektion mit Pneumokokken schützen; wurde die Infektion früher oder später aus- 
geführt, so war keine Schutzwirkung zu konstatieren. Eine auf analoge Art hergestellte 
nicht sterilisierte Lipovaccine aus Typhusbacillen löste beim Kaninchen (intraperi- 
toneal gegeben) schon in einer Menge von lccm Agglutininproduktion aus, wobei 
allerdings der Titer des Agglutinins niedriger war als nach 3maliger Injektion des ge- 
wöhnlichen, mit NaCl-Lösung bereiteten Impfstoffes.. Das dreistündige. Erhitzen 
auf 130° setzte die agglutinogene Funktion der Typhuslipovaccine stark herab. Doerr.“, 


' Kolmer, J. A., D. €. Wanner and M. E. Koehler: The influence of normal 
beef serum on the anthrax baeillus. (Die Wirkung normalen Rinderserums auf 
Milzbrandbaeillen.) (Philadelphia hosp. f. contag. dis. a. dermatol. res. laborat., Phi- 
ladelphia.) Journ. of infect. dis. Bd. 26, Nr. 2, $. 148—159. 1920. 

Penna, Cuenca und Kraus, Solari sowie Langon wollen sehr. günstige 
Resultate bei der Behandlung der Pustula maligna und der milzbrandigen Allgemein- 
infektion mit normalem Rinderserum (2 mal auf 56° erhitzt und in Dosen von 30—50 com 
subkutan, intramuskulär, in schweren Fällen intravenös injiziert) erzielt haben; Kraus 
fand auch, daß das normale Rinderserum Kaninchen gegen virulente Milzbrandbacillen 
ebensogut schützt wie ein vom Pferde gewonnenes Immunserum. Was die Erfolge 
der Therapie anlangt, wenden die Verff. ein, daß Milzbrandfälle an sich eine gute 
Prognose bieten, solange das Blut keimfrei bleibt; sind die Bacillen im Blute nachweis- 
bar, so versagt auch die Injektion von spezifischem Immunserum, was bei der Ein- 
schätzung des Wertes irgendeiner anderen Methode zu berücksichtigen wäre. Im Ex- 
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periment ließ sich ein kurativer oder prophylaktischer Einfluß des normalen Rinder- 
serums auf die Milzbrandinfektion nicht nachweisen. Weiße Mäuse konnten gegen 
die I-5fache letale Dosis Milzbrandbacillen weder durch erhitztes noch durch un- 
erhitztes Rinderserum (bis zu 10%, des Körpergewichtes präinfektionell, gleichzeitig 
oder postinfektionell appliziert) geschützt werden; Versuche an Kaninchen geben wegen 
der hohen natürlichen Resistenz dieser Tiere keine eindeutigen Resultate. Ebensowenig 
wie Rinderserum wirkt bei der weißen Maus Normalkaninchenserum, obwohl seine 
bactericide Kraft gegen Milzbrandkeime in vitro stärker ist als jene des Rinderserums. 
— Die Ursachen der natürlichen Milzbrandimmunität sind vielleicht in der Existenz 


solcher in vitro nachweisbarer bacterieider Wirkungen zu suchen; das defibrinierte 


Vollblut des resistenten Kaninchens tötet Milzbrandbacillen kräftig ab, das Blut der 
so empfänglichen weißen Maus hat gar keinen Effekt. "Agglutinine scheinen hierbei 
keine Rolle zu spielen, da sie im Serum der Maus ebenso vorkommen wie in jenem des 
Rindes und des Kaninchens. Doerr.”, 

Bach, F. W.: Untersuchungen über die Säureflockung von Proteus-Stämmen. 
(Hyg. Inst., Univ. Bonn.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Orig. Bd. 84, H. 4, 8. 265—279. 1920. 

Verf. stellte Untersuchungen über die Säureflockung von verschiedenen, 8 spezifi- 
schen und 14 unspezifischen Proteusstämmen an. Die spezifischen Stämme agglu- 
tinierten mit einem Fleckfieberserum (Titer 1 : 2000) gleich hoch, während die unspe- 
zifischen Vertreter keine Ausflockung aufwiesen. Die Säureflockung prüfte Verf. 
in den 9 Gemischen (I—IX) von Milchsäure und milchsaurem Natron nach den Angaben 
von Beniasch (Zeitschr. f. Immunitätsforsch. Orig.-Bd. 12, S. 268. 1912). Eine 
Schrägagarkultur, nicht älter als 24 Stunden, wurde mit 5—6 cem dest. Wasser abge- 
spült und je 0,5 cem der Aufschwemmung zu einem der Gemische hinzugefügt. Durch- 
greifende Unterschiede zwischen den X-Stämmen und unspezifischen Proteusstämmen 
in bezug auf die Säureflockung bestanden nicht. Die Proteusstämme lassen sich be- 
kanntlich in 2 verschiedene Varianten, in O- und H-Form umformen. Nur das Immun- 
serum der O-Form des Proteus X,, ist mit dem Fleckfieberserum identisch zu setzen. 
Die O-Form wird durch Züchtung auf karbolhaltigem Agar erhalten, während zur 
Gewinnung der H-Form der Proteusstamm in das Kondenswasser eines frischen Schräg- 
agarröhrchens geimpft wird, so daß derselbe gezwungen ist, von selbst die freie Fläche 
des Agars zu bewachsen. Die H-Formen der Fleckfieberstämme flockten zuerst in den 
Röhrchen IV—IX, im Laufe einer Stunde aber auch in I—III aus, in welchen aber die 
Ausflockung oft nicht ganz vollständig war, auch weisen die Flocken von I bis aufstei- 
gend zu IX eine immer feinere Verteilung auf. Bei den H-Formen der Nichtfleckfieber- 
stämme blieb diesesH-Flockungsbild nicht konstant ; einige Stämme wiesen ähnliches Ver- 
halten auf, während andere trotz mehrmaliger Umzüchtung sich abweichend verhielten, 
so war bei einem Stamm Niederschlag in den letzten Röhrchen von VI an nur noch 
ganz schwach vorhanden. Die O-Formen der Fleckfieberstämme zeigten in den ersten 
Röhrchen bis V oder VI eine außerordentlich schwache Ausflockung; erst von V oder 
VI an aufwärts war totale Ausflockung vorhanden, aber nicht so fein wie in den H- 
Formen. Bei der Mehrzahl der O-Formen der Nicht-Fleckfieberstämme konnte eben- 

falls eine Zurückdrängung der Säure-Flockbarkeit beobachtet werden, allein man be- 
gegnet auch Stämmen, die in H- und O-Formen gleich reagieren, mit dem einzigen 
Unterschied, daß der Niederschlag bei der O-Form in allen Röhrchen gleichmäßig 
lockerflockig ausfiel. Auch bei den spezifischen Stämmen der O-Form blieb die Zurück- 
drängung der Säure-Flockbarkeit nicht konstant, ein Umstand, der sich vielleicht durch 
die verschiedenen degenerativen Merkmale dieser Form erklären läßt. Die leichte 
Variabilität der Bakterien könnte vielleicht auch das verschiedene Verhalten der H- 
Form der Nichtfleekfieberstämme einer Erklärung näher bringen; die spezifischen 
Stämme zeichnen sich durch eine größere Gleichmäßigkeit aus. Serumagglutination 
und Säureflockung können parallel gehen, brauchen aber nicht identisch zu sein. Aus 
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der Säureflockbarkeit kann man nicht auf die Serumagglutination schließen oder um- 
gekehrt. P. György (Heidelberg). 

Koegel, Anton: Untersuchungen über das Vorkommen von Normalpräeipitinen 
gegen Rauschbrand im Blutserum verschiedener Tierarten, (Inst. f. Tierpathol., 
Univ. München.) Zeitschr. f. Infektionskrankh., parasit. Krankh. u. Hyg. d. Haus- 
tiere. Bd. 20, H. 4, S. 351—357. 1920. ! 

Bei Wiederkäuern (Ziege, Schaf, Kuh, Kalb) waren im Serum fast stets Normal- 
präcipitine für Rauschbrandextrakte nachweisbar. Ihre Menge war jedoch geringer 
als in vergleichsweise mituntersuchten Immunseren. Bei Kaninchen, Hund und Pferd 
wurden Normalpräcipitine nicht gefunden. Das anscheinend regelmäßige Vorkommen 


‚der Normalpräcipitine bei.den Wiederkäuern führt Verf. darauf zurück, daß diese sich 


besonders leicht mit Rauschbrand infizieren und daher fast stets eine bemerkte oder 
unbemerkte Infektion durchgemacht haben. Auch eine alimentäre Infektion infolge 
Anwesenheit von Rauschbrandbacillen im Magendarmkanal kommt in Betracht. 
Endlich kann eine ererbte Immunität vorliegen. Das Serum der Jungen von Normal- 
wie Immunziegen gab eine stärkere Reaktion als das der Mutter, was Verf. auf den 
Genuß der präcipitinhaltigen Milch zurückführt, wodurch die placentar erworbene 
Immunität verstärkt würde. Bei jüngeren Individuen fiel die Reaktion stärker aus 
als bei älteren; nach Verf. ist dies durch das schnelle Verschwinden der placentaren 
und alimentären Immunität zu erklären. Kurt Meyer. (Berlin).*, 

Feiler, M.: Zur Biologie des Typhusbaeillus. Ein Beitrag zur Wirkungsweise 
der Desinfektionsmittel und des Hungers auf Bakterien. (Bakteriol.-hyg. Abt., hyg. 
Univ.-Inst., Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., Orig., 
Bd. 29, H. 3/4, S. 303—343. 1920. 

Der Typhusbacillus enthält 2 Arten von Agglutinogenen, von denen eine dem 
Endoplasma des Bacillenleibes, die andere dem ektoplasmatischen Geißelapparat an- 
gehört. Den beiden Agglutinogenen entsprechen zwei Arten von Agglutininen im Serum 
immunisierter Tiere. Die Differenzierung gelingt durch Züchtung auf 10/,, Carbolsäure- 
agar. Hier verliert der Typhusbacillus seine Geißeln und damit das eine Agglutinogen. 
Auf Carbolagar gezüchtete Typhusbacillen werden sowohl durch homologes wie durch 
gewöhnliches Immunserum stärker agglutiniert als auf gewöhnlichem Agar gewachsene. 
Gegenüber den bactericiden Antikörpern normalen aktiven Menschenserums und mit 
‚dem Ausgangsstamm erzeugten Immunserums, sind sie ebenso empfindlich wie dieser. 
Sie rufen bei der Immunisierung die gleichen bacterieiden Antikörper hervor wie der 
Ausgangsstamm. Auch in der Resistenz gegenüber chemischen und physikalischen 
Einflüssen und in der Meerschweinchenvirulenz bestehen keine Unterschiede. Ähnliche 
Veränderungen wie auf Carbolagar erfährt der Typhusbacillus auf nährstoffarmem 
Agar, doch pflegt die Ausbildung des Geißelapparats nicht bei allen Individuen unter- 
drückt.zu werden. Die Ähnlichkeit zwischen Carbol- und Hungerstamm läßt darauf 
schließen, daß der biologischen Untersuchung die gleiche Ursache, nämlich eine Stoff- 
wechselstörung zugrunde liegt. Bei Rückkehr zu günstigen Lebensbedingungen tritt 
eine sofortige Regeneration der Geißeln ein. Durch Züchtung in inaktivem Immun- 
serum kann der Typhusbacillus sämtliche Agglutinogene einbüßen; gleichzeitig verliert 
er die Geißeln und bildet im Tierkörper keine Agglutinine. Seine Widerstandsfähigkeit 
gegenüber Desinfizienzien und seine Thermoresistenz bleiben dabei unverändert. Ein 
‚solcher Stamm wächst in Bouillon nur auf dem Boden. In Bouillon tritt schnell Rück- 
bildung zur Norm ein, und zwar in größeren Mengen schneller als in kleineren und bei 
‚87° rascher als bei 21°, dagegen bleibt bei Fortzüchtung auf Agar das abnorme Verhalten 
bestehen. Der Paratyphus B-Bacillus erfährt auf Carbolagar ähnliche Veränderungen 
wie der Typhusbacillus. Die dem Typhus- und Paratyphus B-Bacillus gemeinsamen 
Asglutinogene werden durch Carbolsäure nicht unterdrückt; sie gehören also dem Endo- 
plasma und nicht, wie bei Proteusbacillen, dem ektoplasmatischen Geißelapparat an. 

Kurt Meyer (Berlin).“, 
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Weil, E. und A. Felix: Über den Doppeltypus der Rezeptoren in der Typhus- 
Paratyphus-Gruppe. (Hyg. Inst., disch. Univ., Prag.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. 
u. exp. Therap. ]. Teil: Orig., Bd. 29, H. 1/2, 8. 24—91. 1920. 

Der in der Proteusgruppe geführte Nachweis von dem Vorhandensein zweier 
verschiedenartiger Receptoren, die im Tierkörper zwei entsprechende Agglutinin- 
arten entstehen lassen, wurde von den Verff. auch in der Paratyphus-Typhusgruppe 
zu erhärten versucht. Beim Paratyphus ß (Bac. Voldagsen) ließen sich die beiden 
Receptorentypen, im Kranken- bzw. Immunserum die entsprechenden Agglutinine 
nachweisen. Die Receptoren werden als labile (den H-Receptoren der Proteusarten 
entsprechend) und stabile (den O-Receptoren vergleichbar) bezeichnet, die Agglu- 
tinine als großflockende und kleinflockende unterschieden. Das gleiche gilt für die 
Vertreter der Typhus, Gärtner, Paratyphus A- und B-Gruppen. Die Eigenschaften 
dieser verschiedenen Receptoren wurden genauer untersucht; es zeigte sich, daß 
die stabile Form gegen hohe Temperaturen, Alkohol, Säure und Lauge außerordent- 
lich widerstandsfähig, die labile Komponente des Bacillus dagegen sehr empfindlich 
war. Groß- und kleinflockende Agglutinine erwiesen sich Erhitzung gegenüber nicht 
verschieden. Reine Formen mit nur stabilen Receptoren (O-Gruppe) ließen sich 
künstlich nicht züchten. Verschiedene Typhusstämme zeigten verschieden stark 
reagierende Eigenschaften der stabilen Receptoren. Der ganze stabile Receptoren- 
apparat ist nämlich nicht einheitlich: Neben Hauptreceptoren streng spezifischer 
Art finden sich Nebenreceptoren mit weitgehenden Verwandtschaftsreaktionen. Die 
„Mitagglutination“ wird durch die auf diese Nebenreceptoren eingestellten klein- 
flockenden Nebenagglutinine bedingt. Nur in Ausnahmefällen sind heterologe, groß- 
flockende Agglutinine hieran beteiligt. Bei Typhus- und Gärtnerbacillen sind die sta- 
bilen Receptoren identisch, nur die labilen verschieden. Innerhalb der Paratyphus- 
gruppe (Fleischvergifter u. a.) bestehen keine Unterschiede im Receptorenapparat. 
Weitere Versuche galten der Frage der Alkohollöslichkeit der Agglutinogene, den 
Präcipitations-- und Komplementbindungsphänomenen, über die ausführlichere Mit- 
teilungen in Aussicht gestellt werden. Seligmann (Berlin). 

Mac Leod, J. W. and A. G. Ritchie: The serum reaction in bacillary dysentery. 
Observations on agglutination, with special reference to the use of freshly prepared 
baeillary emulsions. (Die Serumreaktion bei bacillärer Dysenterie. Beobachtungen 
über Agglutination mit spezieller Berücksichtigung der Verwendung frisch hergestellter 
Bakterienemulsionen.) Journ. of pathol. and bacteriol. Bd. 23, Nr. 2, S. 217—223. 1920. 

Im Gegensatze zu anderen Autoren fanden die Verff., daß die durch die mannit- 
vergärenden Stämme hervorgerufene bacilläre Dysenterie in der Regel mit Hilfe der 
agglutinierenden Wirkung des Patientenserums diagnostiziert werden kann. Mindestens 
' 80%, der untersuchten Fälle besaßen einen Serumtiter von 1 : 40 oder darüber, während 
solche Grenzwerte bei den Sera nicht infizierter Personen sehr selten waren. Diese 
günstigen Resultate werden auf die besondere Technik zurückgeführt (makroskopische 
Methode, Bereitung frischer Emulsionen aus gut bewachsenen 18stündigen Agar- 
kulturen mit stets gleichen Mengen Kochsalzlösung, Verwendung von kurz vorher 
isolierten statt alten, im Laboratorium lange fortgezüchteten Stämmen, Prüfung jedes 
Serums sowohl mit Flexner- als auch mit Y-Emulsionen, da etwa 25% der positiv 
reagierenden Sera nur Y-Bacillen ausflockten). Doerr.”, 

Olitsky, Peter K. and I. J. Kligler: Toxins and antitoxins of bacillus dysenteriae 
Shiga. (Toxine und Antitoxine der Shigaschen Dysenteriebacillen.) (Rockefeller inst. 
f. med. res., Baltimore.) Journ. of exp. med. Bd. 31, Nr. 1, $. 19—33. 1920. 

Die Shigaschen Dysenteriebacillen bilden sowohl ein Exo- wie ein Endotoxin, 
welche sich voneinander durch die verschiedene Resistenz gegen höhere Temperaturen 
oder durch die Spezifität ihrer Antigenfunktion trennen lassen. Das Exotoxin wird 
durch 1stündiges Erhitzen auf 75° zerstört, das Endotoxin nicht. Mit dem Exotoxin 
gewonnenes antitoxisches Immunserum neutralisiert das Endotoxin nicht; letzteres 
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wird nur durch Antikörper gebunden, welche man durch aktive Immunisierung von 
Pferden mit Bacillen herstellt. Kaninchen sind gegen beide Gifte empfindlich; aber 
das Endotoxin wirkt nur auf den.Darm, während das Exotoxin ausgesprochen neurotrop 
ist. Für die Behandlung der Dysenterie beim Menschen sollte man ein Serum ver- 
wenden, welches beide Toxine neutralisiert, was sich durch geeignete Methoden er- 
reichen läßt. Doerr.*, 

Börnstein, Paul: Über den Bau des Receptorenapparates der paragglutinierenden 
Bakterien. (Serol. Abt., Inst. f. Infektionskrankh. ‚Robert Koch‘, Berlin.) Berl. 
klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 9, S. 208—210. 1920. 

In Versuchen mit ruhrparagglutinierenden Kolistämmen ließ sich nachweisen, 


daß die paragglutinierenden Bakterien neben ihren arteigenen Orthoreceptoren spezi- 


fische Parareceptoren besitzen. Diese Bakterien werden in ihrer Bindungsfähigkeit 
beschränkt, sobald einer dieser Receptoren mit den entsprechenden Serumreceptoren 
beladen ist. Die gleichen Befunde hatte Verf. in einer früheren Arbeit für Proteus X19 
erhoben. Diese Versuchsergebnisse bilden eine Stütze für die Anschauung, daß 
die Weil-Felixsche Reaktion als eine Art der Paragglutination aufzufassen ist. 
Emmerich (Kiel).*, 

Durand, Paul: Agglutination des bacilles diphteriques, pr&6paration des serums. — 
Techniques de l’agglutination et de l’adsorption des agglutinines. (Agglutination 
der Diphtheriebacillen. Gewinnung der Sera. Technik der Agglutination und der Agglu- 
tininbindung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 15, S. 611—613. 
1920. 

Serumgewinnung beim Pferd: Injektion von 1—2 mg lebender Diphtheriebacillen 
intravenös, 3 Tage hintereinander. Dann 7 Tage Ruhe. Wiederholung der 3maligen 
Injektion unter Steigerung der Dosis, so zwar, daß jede einen Temperaturanstieg bis 
40° hervorruft, der weniger als 24 Stunden anhält. Dann wieder 7 Tage Ruhe und neue 
Serie von Injektionen. Von jetzt ab beginnt jede Serie mit einer desensibilisierenden 
Dosis von 5—10 mg, um einen anaphylaktischen Shock zu verhüten. Die Tagesdosen 
steigen allmählich bis zu ca. 300 mg. Dauer der Gesamtbehandlung 2—3 Monate. 
Blutentnahme 8 Tage nach der letzten Injektion. Titerhöhe der Agglutination 1 : 6400 
bis zu 1: 25600. Ziegen können ähnlich, wenn auch mit schwächeren Dosen, immu- 
nisiert werden. Das Agglutinationsvermögen bleibt niedriger. Schwierig ist die Vor- 
behandlung von Kaninchen. Am besten war noch folgendes Verfahren: Allwöchent- 
liche Injektion von 5—20 mg Bacillen, emulgiert in 1000—1500 Antitoxineinheiten. 
Nach 3—4 Injektionen agglutiniert das Serum bis höchstens 1 : 1600. Die Bacillen- 
aufschwemmung zur Agglutination muß im Eisschrank absetzen; es bildet sich dann 
über einem Bodensatz eine homogene Emulsion, die so weit mit Kochsalzlösung ver- 
dünnt wird, bis sie nicht mehr als 1mg Kultur im ccm enthält. Mischung gleicher 
Teile Serum und Bacillenemulsion. Bei 45—55° geht die Agglutination schneller 
und vollständiger vor sich als bei 37°. Ablesen nach 6 Stunden. Grobflockige Aggluti- 
nation. Die Agglutininbindung wird nach der Technik des Castellanischen Versuchs 
ausgeführt. Seligmann (Berlin). 

Durand, Paul: Les types de baeilles diphteriques determines par les öpreuves 
d’agglutination et d’adsorption des agglutinines. (Die verschiedenen Diphtherie- 


“  bacillentypen, bestimmt mit Hilfe der Agglutination und Agglutininbindung.) Cpt. 


rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 15, S. 613—615. 1920. 
Untersuchungen an 255 echten Diphtheriebacillen und 84 Pseudodiphtherie- 

bacillen mit verschiedenen agglutinierenden Sera (bezüglich der Technik vgl. vor- 

stehendes Referat). 18 Diphtheriebacillen waren spontan agglutinabel und daher 


nicht differenzierbar. Die übrigen gliedern sich in 6 Gruppen. Die ersten 5 Gruppen 


sind streng individualistisch. Die Glieder einer dieser Gruppen werden hoch ag- 
glutiniert nur von einem Serum, das von einem Vertreter ihrer betreffenden Gruppe 
herstammt. Diesen A, B, C, D, E bezeichneten Gruppen gehörten 16, 8, 25, 61, 
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bzw. 40 Stämme an. Die 6. Gruppe (87 Stämme) wird von den Sera der Stämme 
aus Gruppe A bis E nicht beeinflußt. Fast jeder Stamm der 6. Gruppe bildet: Sonder- 
agglutinine, die nur ihn beeinflussen. Die Agglutininbindung weist für einzelne Ver- 
treter dieser Gruppe Verwandtschaft zu den Gruppen A bis E auf. Einzelheiten der 
Gruppen A bis E: quantitative Schwankungen in der Agglutinabilität. Pferdesera, 
gewonnen durch Vorbehandlung mit einem Toxin aus Gruppe A und einem Bacillus 
aus Gruppe B, C oder D, enthalten neben spezifischen Agglutininen auf Gruppe B, 
C oder D auch Agglutinine für A. Kaninchensera sind weniger streng spezifisch als 
Pferdesera; sie müssen mit Hilfe der Agglutininbindung nachgeprüft werden. Keiner 
der Pseudodiphtheriebacillen wurde nennenswert von einem echten Diphtheriebacillen- 
serum agglutiniert. Auch im Bindungsversuch verhielten sie sich völlig negativ. Jede 
Gruppe von Diphtheriebacillen bindet Agglutinine nur'aus einem Serum ihrer Gruppe. 
In jeder Gruppe bindet jeder Diphtheriebacillus in gleicher Weise Agglutinine aus 
dem Gruppenserum. Einige nicht agglutinable Bacillen binden gleichfalls Agglutinine 
aus einem bestimmten Gruppenserum; sie werden daher dieser Gruppe zugerechnet. 
Seligmann (Berlin): 

Orticoni, A.: Action experimentale de certaines toxines microbiennes sur la 
virulence du bacille de Pfeiffer. (Wirkung einiger Bakteriengifte auf die Virulenz 
des Pfeifferschen Bacillus im Versuch.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 83, Nr. 15, 621—622. 1920. 

Die Influenzastämme, die Verf. während der Epidemie 1918/19 züchtete, waren 
so wenig toxisch bzw. virulent gegenüber Mensch, Meerschweinchen, Kaninchen, 
Maus, daß ihre Rolle als Krankheitserreger zweifelhaft erscheint. Verf. nimmt des- 
halb ein filtrierbares Virus als Ursache der pandemischen Influenza an; er hält die 
Influenza für eine Art hämorrhagischer Septikämie. Der Versuch, durch anders- 
artige Bakteriengifte die Virulenz der Influenzabacillen zu steigern, schlug fehl. Be- 
nutzt wurden Diphtherietoxin und Filtrat von Hühnercholerakulturen (Aggressin). 
Beide erwiesen sich in den angewandten Dosen als sehr wirksam; eine Virulenzsteigerung 
der gleichzeitig eingebrachten Influenzabacillen bedingten sie nicht. Das spricht nach . 
Ansicht des Verf. zum mindesten nicht gegen die Hypothese vom filtrierbaren Virus. 

- Seligmann (Berlin). 

Robertson, Muriel: Serological groupings of vibrion septique and their relation 
to the production of toxin. (Die serologische Klassifikation des Bac. oedematis 
maligni und ihre Beziehung zur Toxinproduktion.) (Lister inst., London.) Journ. of 
pathol. and bacteriol. Bd. 23, Nr. 2, 8. 153—170. 1920. | 

Agglutinatorisch zerfielen die untersuchten Stämme des Bacillus oedematis maligni 
(Vibrion septique) in 3 Gruppen, von welchen Gruppe I aus Wunden gezüchtete Stämme, 
Gruppe III solche aus Fällen von akuter Gangrän umfaßte, während Gruppe II ver- 
schiedene Provenienzen (darunter auch Rauschbrand sowie Stämme aus Milch) in sich 
begriff. Die Stämme jeder Gruppe wurden durch das homologe Serum agglutiniert; 
I und II zeigten gekreuzte Mitagglutination, die auch im Bindungsversuch in der 
gewöhnlichen Weise zutage trat, III gab keine Verwandtschaftsreaktionen mit den 
anderen Gruppen und ein Stamm blieb serologisch isoliert. Verunreinigte Kulturen 
waren inagglutinabel; da die Verunreinigungen schwer festzustellen sind, haben nega- 
tive Agglutinationsresultate keine diagnostische Bedeutung, sondern nur positive. 
Alle untersuchten Stämme (auch die aus Milch stammenden) lieferten selbst nach 
jahrelanger Fortzüchtung auf Nährböden ein akutes Toxin, welches in Mengen von 
0,1—1,0 cem intravenös Kaninchen in 3—10 Minuten tötete; die Ergebnisse der toxiko- 
logischen Analyse stimmten im allgemeinen mit den Angaben von Straub (M. m. W. 
1919, Nr. 4) für das Gasbrandtoxin überein. Alle Toxine ließen sich durch ein mono- 
valentes Antitoxin neutralisieren; ebenso vermochte ein hochwertiges antitoxisches 
Serum Meerschweinchen gegen die Infektion mit lebenden Kulturen aller drei aggluti- 
natorischen Typen zu schützen, ja sogar gegen die Infektion mit dem serologisch 


isolierten Stamm. Aus diesen Untersuchungen geht die auch bei anderen Bakterien- 
gruppen gemachte Erfahrung hervor, daß die Agglutination „ultraspezifisch“ ist, 
d. h. daß sie Unterschiede nachweist, welche den Speziesdifferenzen nicht entsprechen, 
sondern über dieselben hinausgehen. Doerr.“, 


Pharmakologie. Toxikologie. 

Luckhardt, A. B., F. €. Koch, W. F. Schroeder and A. H. Weiland: The phy- 
siologieal ‘action of the fumes of iodine. (Die physiologische Wirkung von Jod- 
dämpfen.) (Hull. laborat. of physiology and physiol. chem., univ., Chicago.) Journ. 
of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 1, 8. 1—21. 1920. 

Die Frage, ob Jod, das sich aus Dampf auf der unversehrten Haut verdichtet, 
resorbiert wird, wurde an Menschen und Hunden untersucht. Joddampf wurde durch Er- 


. wärmung der Substanz in einem kleinen Metallgefäß mit 2 Ansatzstjicken gebildet und 


mit einem, durch ein Kautschukgebläse erzeugten Luftstrom auf die gewünschte Haut- 
stelle gebracht. Bei den Versuchen am Menschen wurde ein kreisförmiger Fleck von 
etwa 12 cm Durchmesser am Rücken einmal mit Joddampf behandelt; bei anderen 
Personen wurde zum Vergleich eine ebensolche Hautstelle mit Jodtinktur bepinselt. 
Die Menge des niedergeschlagenen Jods wurde nicht bestimmt; Aufnahme von Jod 
durch die Atemluft wurde nach Möglichkeit ausgeschlossen. In Speichel und Harn 
konnte in den beiden ersten Stunden nach der Behandlung kein Jod nachgewiesen 
werden; der in den folgenden 24-30 Stunden gesammelte Harn enthielt in einem 
Fall nach Jodpinselung 4,71 ng, in 2 Fällen nach Dampfbehandlung 0,38 und 0,46 mg 
Jod. Der höhere Wert nach Anwendung der Tinktur erklärt sich vor allem aus der 
größeren Menge Jod, die darin auf die Haut gebracht worden war. In den Hunde- 
versuchen wurden Veränderungen der Schilddrüse als Kriterium der Jodaufnahme 
gewählt; nach Möglichkeit wurden Tiere mit hyperplastischen Schilddrüsen ver- 
wendet. Die Hälfte des Organs wurde entfernt, um Vergleichsmaterial für die che- 
mische und histologische Untersuchung zu gewinnen; dann wurde die enthaarte Rücken- 
haut täglich mit Joddampf behandelt. Durch Anlegen eines Verbands und eines 
Halskragens wurde verhindert, daß Jod durch die Operationswunde oder durch Lecken 
der Rückenhaut aufgenommen wurde; auch die Möglichkeit der Aufnahme von Jod 
mit der Atemluft war ausgeschaltet. In den 3 mitgeteilten Versuchen stieg der Jod- 
gehalt des Schilddrüsengewebes (Dauer der Behandlung ist nicht angegeben) auf 
das 2-, 14- und 54fache; bei mit Jodtinktur behandelten Tieren auf das 7- und 35fache, 
ae von 3 Sflichandelten Kontrolltieren nur eines, das mit einem Jodhund zu- 
sammengesperrt war, eine Zunahme auf das 4fache zeigte. Der Jodgehalt der Drüsen 
wurde nach der Hunterschen Methode mit den Abänderungen von Koch (Journ. of 
Biolog. Chem. Bd. 14, Nr. 2. 1913) bestimmt. In weiteren Versuchen wurde — eben- 


. falls bei Hunden, denen die eine Hälfte der Schilddrüse entfernt war — durch einen 


Schlitz ein Rohr in die Luftröhre eingeführt, das mit einem Jod enthaltenden und 
elektrisch heizbaren Glasgefäß in Verbindung stand. Die Joddämpfe wurden durch 
den Strom der Einatmungsluft mitgenommen; durch Wägung vor und nach dem 
Versuch wurde die eingeatmete Jodmenge bestimmt. Ein Hund, dem 104 mg Jod 
auf diese Weise beigebracht worden waren, hatte in dem unmittelbar nach dem Ver- 


such ausgeschiedenen Harn 0,4 mg Jod. Drei andere Tiere wurden nach 6 Tagen 


getötet; der Jodgehalt ihrer Schilddrüsen war auf das 4-, 10- und 12fache gestiegen, 
während der von 3 in der gleichen Weise operierten und gehaltenen, aber nicht mit 
Jod behandelten Kontrolltieren praktisch gleich geblieben war. Die ungleiche Ver- 
mehrung des Jodgehaltes der Drüsen hängt mit dem „Sättigungsgrad‘“ des Gewebes für 
Jod zusammen, der 0,6—0,8 mg Jod auf1g frische Drüse beträgt; je niedriger der Sätti- 
gungsgrad vor dem Versuch ist, um so mehr Jod wird aufgenommen. Die histolo- 
gische Untersuchung ergibt in allen Fällen von Jodbehandlung eine erhebliche Ver- 
mehrung des Kolloids in den Drüsenbläschen. Von den 3 Hunden, die Jod eingeatmet 
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hatten, zeigten 2 bronchopneumonische Veränderungen. Unter Aufzeichnung von 
Blutdruck und Atmung wurden Hunde mit großen Dosen von Jod (36 mg/l kg Körper- 
gewicht) durch Einatmung vergiftet. 8 Versuche wurden an gesunden Tieren aus- 
geführt, 4 an solchen, die an einer leichten Erkrankung der Lungen litten. Die erste 
Folge der Jodeinatmung war in allen Fällen ein leichter Anstieg des Blutdrucks und 
Beschleunigung der Herztätigkeit; gleichzeitig wurde die Atmung tiefer und häufiger. 
Darauf begann der Blutdruck zu sinken, die Herzfrequenz nahm ab, die Atmung 
wurde langsamer und oberflächlicher (Einfluß des Vagus nicht untersucht). Der 
Blutdruck nimmt wieder zu, um erst gegen das Ende des Versuchs, anfangs langsam, 
dann rasch abzusinken. In den meisten Versuchen wurden kurz vor dem Tod des 
Tieres ausgesprochene ‚„Vaguspulse‘‘ beobachtet. Die Atmung blieb lange Zeit ziem- 
lich gut; doch waren schon früh Bronchialatmen und Rasselgeräusche zu hören. In 
jedem Fall hörte die Atmung früher auf als die Herztätigkeit. Die kranken Tiere 
gingen im Mittel nach 1!/, Stunden ein, während die gesunden über die doppelte Zeit 
am Leben blieben; sonst war im Verlauf der Versuche kein wesentlicher Unterschied 
festzustellen. Die Sektion ergab in jedem Fall Lungenödem von verschiedener Stärke 
und subpleurale Hämorrhagien an der Lungenoberfläche. Die tödliche Grenzdosis 
von Jod bei der Einatmung seiner Dämpfe ist ziemlich genau feststellbar: 7—12 mg 
Jod auf 1 kg Körpergewicht führten nie zum Tode, aber zu schweren Erkrankungen 
der Atmungsorgane, die 14 Tage und länger dauerten. Ein Hund, der die Dosis von 
14 mg/kg erhalten hatte, ging innerhalb von 4 Stunden ein; von 2 anderen mit 18 mg/kg 
starb der eine kurz nach der Einatmung, der andere innerhalb von 16 Stunden. Die 
sicher tödliche Dosis für 1 kg Hund liegt demnach zwischen 14 und 18 mg; die Todes- 
ursache ist immer das akute Lungenödem. Die Verff. betonen die große Ähnlichkeit 
des Vergiftungsbildes nach Jodeinatmung mit dem der Chlor- und Bromvergiftung. 
Wieland (Freiburg i. B.). 


Gambier: Etude comparative de la dissociation des ealomels l&gers (obtenus 
par pr6ecipitation en partant du sublime) et du calomel ä la vapeur. (Vergleichende 
Studie über die Zersetzlichkeit des aus Sublimat durch Fällung erhaltenen Leicht- 
kalomels und des gewöhnlichen Kalomels.) Ann. des Ba vener. Jg. 15, Nr. 1, 
8. 28—31. 1920. 

P. Duret (Ann. de l’inst. Pasteur März 1919) hatte an Stelle des gewöhnlichen, 
durch Verdampfung gewonnenen Kalomels ein durch Sublimatfällung dargestelltes 
als viel wirksamer empfohlen; dieses stellt ein viel feineres Pulver dar, ist viel leichter 
und voluminöser und spaltet schon bei geringem Erwärmen mit Wasser freies Hg 
ab. — Gambier hat diese Versuche bestätigt und durch Variation des fällenden 
Reduktionsmittels erweitert, so daß es ihm gelungen ist, ein noch feineres und leichter 
sich spaltendes Präparat zu gewinnen, das auch ganz frei von Hg(Ü], ist. Er hat auch 
die Abspaltung von freiem Hg kolorimetrisch bestimmt und gefunden, daß sein Prä- 
parat bei 15° 2 mal, bei 30° 2,4 mal, bei 60° 2,66 mal, bei 100° 1,5 mal mehr Hg liefert 
als das gewöhnliche Kalomel und daß der Gleichgewichtszustand zwischen dem 
abgespaltenen Hg und dem unveränderten: Molekül sehr schnell erreicht wird. 

Joh. Biberfeld.”, 


Jacobs, M. H.: To what extent are the physiological eifeets of carbon dioxide 
due to hydrogen ions? (Wie weit beruht die physiologische Wirkung-der Kohlen- 
säure auf Wasserstoffionen?) (Laborat. of zool. univ., Pennsylvania.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 5l, Nr. 2, S. 321—331. 1920. 

Eine gesättigte Lösung von Kohlensäure ist für die Kaulquappen von Kröten 
unverhältnismäßiger giftiger als Lösungen von Salzsäure, Oxal-, Salicyl-, Ameisen-, 
Essig- oder Buttersäure von der gleichen Wasserstoffionenkonzentration. Bei Gegen- 
wart von genügend Bicarbonat bis zu praktisch-neutraler Reaktion bleiben die giftigen 
Eigenschaften für Kaulguappen unverändert. Die Reihenfolge der Resistenz ver- 
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schiedener Protozoen gegen Kohlensäure steht in keiner Beziehung zu der Reihenfolge 
bei Verwendung anderer Säuren. Die Kohlensäure lähmt sehr schnell die contractilen 
Gebilde in Protozoenzellen, ohne,jedoch Geißeln u. dgl. besonders zu schädigen. Unter 
gewissen Bedingungen führen Mineralsäuren zu gerade entgegengesetzten Wirkungen. 
Die Unterschiede zwischen Kohlensäure und anderen Säuren sind vermutlich auf 
das verschiedene Durchdringungsvermögen gegen lebende Zellen -zurückzuführen. 
Möglicherweise ist es durch dieses leichte Eindringen der Kohlensäure in die Geschmacks- 
organe und ihre darauf folgende Dissoziation bedingt, daß eine alkalische Mischung 
von Bicarbonat und Kohlensäure einen deutlichen sauren Geschmack haben kann. 
Die Hypothese, daß ähnliche Bedingungen im Atemzentrum der Säugetiere vorhanden 
sind, würde die zur Zeit herrschenden, gegensätzlichen Anschauungen über die Art 
und Weise, in der Kohlensäure als ein Atmungshormon wirkt, in Einklang miteinander 
bringen. Die Versuche an Protozoen wurden in einer Engelmannschen Gaskammer 
ausgeführt. Coleps wird schon in 2—3 Minuten getötet, während Paramäcien und be- 
sonders Colpidium mehrere Stunden überleben. Unter vergleichbaren Bedingungen 
ist die Reihenfolge in der Resistenz gegen Kohlensäure P. caudatum — P. aurelia — 
P. bursaria, dagegen war bei n/10 000-Salzsäure die Reihe umgekehrt. Der allgemeine 
Wirkungsmodus der Kohlensäure ist nach Verf. etwa folgender: In dem die Zelle 
umgebenden Medium sind H.’HCO,’ und CO,” Ionen und außerdem CO, und H,CO, 
Moleküle. Ionen dringen als solche kaum in die Zelle ein, während die H-Ionen viel- 
leicht eine Reizwirkung auf die Zellenoberfläche haben. Dagegen können die undisso- 
ziierten Moleküle leicht in alle Teile der Zelle eindringen und dort unter Abspaltung 
von Wasserstoffionen dissoziieren, die dann andere Wirkungen hervorbringen als ent- 
sprechende Konzentrationen anderer Säuren. Ein analoger Fall liegt vielleicht beim 
„Senfgas“ vor. Die gewöhnliche Erklärung seiner Wirkung ist die, daß in wässeriger 
Lösung Zersetzung oder Hydrolyse in Salzsäure und Dihydroxyläthylsulfid eintritt. 
Die Salzsäure hat in schwachen Lösungen nur sehr geringes Eindringungsvermögen. 
Eine alte wässerige Lösung von Senfgas ist deshalb relativ ungiftig. Dagegen treten 
die unveränderten Moleküle einer frischen Lösung leicht in die Zelle ein, und die inner- 
halb der Zelle durch Hydrolyse freigemachte Salzsäure dürfte stark giftige. Wirkungen 
äußern, wie man sie durch die direkte Injektion mit einer sehr feinen Pipette imitieren 
kann. In ähnlicher Weise wirkt Kohlensäure verschieden auf die lebende Zelle. In 
einem Falle verhält sie sich wie eine gewöhnliche Säure in wässeriger Lösung und wirkt 
durch ihre H-Ionen, in anderen Fällen hat sie eine spezifische Wirkung, die sie von 
anderen Säuren unterscheidet, speziell durch ihr starkes Durchdringungsvermögen 
für lebende Zellen. Flury (Würzburg). 

Heubner, W.: Die Erkrankungen durch Kampfgase. Naturwissenschaften Jg. 8, 
H. 13, 8. 247—256. 1920. 

Unter den Begriff ‚„Kampfgase‘ faßt man eine große Reihe von Stoffen zusammen, 
die sich dadurch auszeichnen, daß schon außerordentlich geringe Mengen starke Reiz- 
wirkungen herbeiführen. Da sich ihre Wirkung auf die Oberfläche erstreckt, erfolgt 
die Berührung des wirksamen Stoffes mit den empfindlichen Gewebselementen sofort 
in den von außen herangebrachten Konzentrationen, ohne daß sich das Gift wie bei 
den resorptiv wirkenden Stoffen vorher in der Gesamtmasse der Körpergewebe ver- 
teilen muß. Bei den oberflächlich wirkenden Giften fallen auch die Vorgänge der Ent- 
giftung und die Verluste durch die Ausscheidungsvorgänge weg, so daß sie in ihrer 
Gesamtmenge ungehindert zur Wirkung kommen. Weiter sind die Kampfgase auch 
über die Zeit ihrer Gegenwart hinaus wirksam. Es kommt zu Nachwirkungen, ähn- 
lich wie bei den Verbrennungen ;im Laufe von Stunden oder Tagen treten auch nach. 
kurz dauernder Einwirkung nachhaltige Schädigungen auf, wodurch sie sich weit 
mehr den verwundenden Kampfmitteln als den eigentlichen Giften nähern. Alle Kampf- 
gase mit Ausnahme der Blausäure gehören zu den Reizgasen. Sie bewirken Erkran- 
kungen der Haut, der Augen und der Lungen. Man unterscheidet Substanzen, die 
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lediglich Reizwirkungen und andere, die nachträglich schwerere Entzündungsprozesse 
auslösen. Am gefährlichsten sind die lungenschädigenden Substanzen. Intensivere 
Hautschädigungen werden nur durch Stoffe ausgelöst, die nicht allzu flüchtig sind. 
Die Bezeichnung ‚‚Kampfgase‘ ist nicht ganz richtig, weil nicht nur echte Gase, son- 
dern auch Flüssigkeiten und feinzerstäubte, feste Körper in Betracht kommen. Diese 
verhalten sich aber praktisch wie Gase. Die bei einigen Kampfgasen auftretende 
resorptive Wirkung kommt gegenüber den lokalen Erkrankungen kaum in Betracht. 
Zur Gruppe der Reizgase gehören Chlor-, Brom- und Jodaceton, Bromxylol, Benzyl- 
jodid, Methyl- und Äthylschwefelsäurechlorid, Brom- und Jodessigester. Auch das 
durch gewaltige Reizwirkung ausgezeichnete Diphenylarsinchlorid führt nur bei lang- 
dauernder Wirkung und höheren Konzentrationen zu schweren Schädigungen. Weit 
wichtiger als die Reizwirkung ist die Lungenerkrankung durch mittlere Gasdosen, 
die eigentliche Kampfgasvergiftung, ein akutes, entzündliches Lungenödem. Es tritt 
in reinster Form auf nach der Einwirkung von Phosgen, aber auch von Chlor, Arsen- 
trichlorid, Chlorpikrin, Dimethylsulfat, Chlorameisensäurechloriden und nitrosen 
Dämpfen. Hier ließ sich die folgende Gesetzmäßigkeit feststellen: Während die Reiz- 
empfindung nur von der Konzentration des Gases abhängt, ist für die Entstehung der 
Lungenerkrankung die Gesamtmenge Gas maßgebend, die in der Tiefe der Lunge 
eindringt. In anatomischer Hinsicht ist charakteristisch das Auftreten gewaltiger 
Mengen von Ödemflüssigkeit innerhalb des eigentlichen Lungengewebes und in den Al- 
veolen, so daß das Gewicht der Lunge auf das 5—6fache des normalen ansteigen kann. 
In seinem Wesen ähnelt dieser Prozeß der Hautverbrennung durch Hitze oder Licht. 
Die Capillaren werden abnorm durchlässig und es entwickeln sich lange nach der 
Entfernung des Giftes dauernde Schädigungen. Die Capillaren verlieren die Fähig- 
keit, sich zusammenzuziehen, der Blutstrom wird verlangsamt und zu der Funktions- 
störung tritt noch eine Beeinträchtigung der Ernährung der Gefäße. Wahrscheinlich 
kommt es in der Lunge ähnlich, wie es in anderen Capillargebieten feststellbar ist, 
zur „Prästase‘ im Sinne von Ricker, d.h. einer stundenlang verlangsamten und un- 
steten Bewegung. Der Tod erfolgt durch innere Erstickung oder eigentlich durch 
Ertränkung. Abgesehen von der Lungenschädigung kommt es zu Sauerstoffmangel 
und Kohlensäureüberladung in den Geweben, zu Kreislaufschädigungen verschiedener 
Art (Eindiekung des Blutes). Bei der Vergiftung durch hohe Gasdosen treten schon 
nach kurzer Zeit Erstickungserscheinungen und oft nach wenigen Minuten der Tod 
ein. Hierbei finden sich hochgradige Blutüberfüllung, Blutaustritte, dagegen kein 
Ödem. Erst durch sehr hohe Phosgendosen und Säurechloride kommt es zur Ver- 
ätzung des Lungengewebes durch die abgespaltene Säure. Andere Kampfstoffe zer- 
setzen sich unter Einwirkung von Wasser äußerst langsam oder gar nicht. Bei diesen 
Stoffen fehlt die Lungenverätzung. Die braune Färbung der Lunge durch Chlor- 
pikrin ist keine Säurewirkung, sondern beruht auf Methämoglobinbildung. Ein ganz 
anderer Typus von Kampfstoffen wird durch das Thiodiglykolchlorid verkörpert. 
Hier fehlt die Reizempfindung, weshalb Verf. die Substanz zum Unterschiede 
von den der Hitze "entsprechenden stark reizenden Gasen in ihrer Wirkung dem kurz- 
welligen Lichte vergleicht. Ihre Wirkung ist durch schleichenden Verlauf ausgezeichnet. 
Im Hinblick auf die oft Monate betragende Dauer dieser Prozesse wirft Verf. die 
Frage auf, ob die Substanz nicht Schädigungen setzt, die die Lebenstätigkeit ganzer 
Generationen von Zellen trifft, Schädigungen also, die die Einzelzelle siech machen, 
ohne sie völlig zu töten und ohne ihre Teilungsfähigkeit aufzugeben. Solche Schädi- 
gungen sind im Gebiete der physikalischen Energien — Licht und radioaktive Strah- 
lungen — bekannt. Hierbei handelt es sich um Schädigungen der Kernsubstanz. 
Die Besonderheit ihrer Wirkung liegt also in der Erzeugung einer ‚„‚Nekrobiose‘“, d. h. 
eines unheilbaren Siechtums der Gewebselemente bzw. in einem schwerheilbaren, 
aber doch noch mit Vermehrung einhergehenden Siechtum, einer toxischen ‚Patho- 
biose“. Das Bild der Vergiftung durch Thiodiglykolchlorid wird durch solche patho- 
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biotische Vorgänge beherrscht. Die Erscheinungen an der Haut ähneln dem Gletscher- 
brand und den schlechtheilenden Röntgengeschwüren mehr als den Verbrennungen 
durch gewöhnliches Licht ‘oder durch Hitze. Auch am Auge ist eine Latenzperiode 
zwischen der oft unmerklichen,Einwirkung und den folgenden Entzündungsprozessen 
vorhanden. An den Luftwegen bildet sich eine chronisch verlaufende katarrhalische 
Entzündung mit nekrotisierender Tendenz aus. Die schwersten Formen ähneln der 
Diphtherie. Das Thiodiglykolchlorid wirkt sehr energisch auf die Capillaren ein, 
die erschlaffen und durchlässig werden. Die pathobiotischen Teilerscheinungen des 
Vergiftungsbildes hängen ursächlich aber mit der Capillarwirkung nicht direkt zu- 
sammen, denn es läßt sich nachweisen, daß durch den Einfluß des Giftes unabhängig 
, von jeder merklichen Kreislaufstörung allgemeine schwer reversible Zellschädigungen 
auftreten. Im Stoffwechselversuch führt die Vergiftung mit geringen, kaum krank- 
machenden Dosen zu nachhaltigem, viele Tage andauerndem toxischem Gewebs- 
zerfall. Die Erfahrungen an Kampfgasen sind von hoher Bedeutung für das experi- 
mentelle Studium der Entzündung, außerdem erlauben sie das Studium von Ver- 
änderungen am Atmungsapparat, der so besonders leicht von infektiösen Entzündungen 
befallen wird. Dadurch werden die Kampfgaserkrankungen zu Musterbeispielen 
' krankhafter Veränderungen, bei denen die pharmakologische Analyse der ‚„Giftwirkung‘“ 
zugleich der Formung, Entwicklung und Befestigung allgemein-pathologischer Be- 
griffe dient. Flury (Würzburg). 

Reed, €. I.: The minimum concentration of diehlorethylsulphide (mustard gas) 
effective for the eyes of man. (Die wirksame Grenzkonzentration von Dichlor- 
äthylsulfid [Senfgas] für das menschliche Auge.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therap. Bd. 15, Nr. 1, 8. 77—80. 1920. 

Als Mittel aus Versuchen an Tieren wurde gefunden, daß ein 8stündiger Aufent- 
halt in einer Konzentration von 0,008 mg Dichloräthylsulfid im Liter Luft den Tod 
herbeiführen kann. Die Empfindlichkeit der menschlichen Haut ist bei den einzelnen 
Individuen verschieden; bei empfindlichen Leuten kommt es nach !/,—1stündiger Ein- 
wirkung einer Konzentration von 0,0025—0,005 mg im Liter zu leichtem Erythem. 
Die Augen sind zweifellos für das Gift viel empfänglicher als die Haut; Hunde zeigen 
deutliche Bindehautentzündung, wenn sie 2 Stunden einer Atmosphäre von 0,001 mg 
im Liter ausgesetzt gewesen waren, nach nur einstündiger Einwirkung dagegen nicht. 
In einem Selbstversuch hat sich der Verf. 45 Minuten in einem Gasraum aufgehalten, 
der in 10 0001 Luft 12 mg Sulfid (1 Raumteil des Stoffes in Gasform auf 5 000 000) 
enthielt. Weder während des Verweilens in der Dichloräthylsulfidatmosphäre noch 
in den darauffolgenden Stunden konnte der Verf. irgendwelche Vergiftungszeichen 
an sich entdecken; erst nach 12 Stunden hatten sich schwerer Lidkrampf, Lichtscheu, 
reichlicher Tränenfluß und ausgesprochener Schnupfen entwickelt. Es bildete sich 
eine Bindehautentzündung aus, die 6 Tage lang recht ernst, einen Monat später noch 
wahrnehmbar war; die subjektiven Beschwerden von seiten der Augen verschwanden 
erst nach einem Vierteljahr vollständig. An den Lungen waren weder während des 
Versuchs noch später Veränderungen festzustellen, die zur Vergiftung in Beziehung 
gebracht werden konnten. Hauterscheinungen waren an den beiden ersten Tagen 
nicht ausgesprochen; allmählich schälte sich dann die ganze Haut des Gesichts und 
des Rumpfs oberhalb des Gürtels ab. Die Bezirke um die Augen, Nase und Mund 

waren 2 Wochen lang recht empfindlich. Ein quälendes Jucken, das durch Bewegung 
verstärkt wurde, machte den Verf. für 10 Tage arbeitsunfähig und hielt sich mit Unter- 
brechungen, bei heißem Wetter gesteigert, etwa ein Jahr. Auch die Schleimhaut des 
Nasenrachenraums wurde in erheblichem Umfang abgestoßen. Um die Grenzkonzen- 
tration zu bestimmen, die am Menschen Augenschädigungen hervorbringen kann, 
wurden 13 Personen der Einwirkung von Dichloräthylsulfiddämpfen ausgesetzt, 
und zwar um so länger, je geringer bei vorheriger Prüfung die Hautempfindlichkeit 
gefunden wurde. 
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Die Versuche fanden in einem Gasraum von 10 000 1 statt, in welchem berechnete Mengen 
des Sulfids in frischer Lösung (Lösungsmittel?) versprüht wurden. In Zwischenräumen wurden 
Ag entnommen und nach der Methode von Hopkins (Journ. Pharm. and exp. Ther. 

. 12, S. 393. (1918) analysiert. Die Atmungsorgane waren durch Gasmaske, ein Auge durch 
Er dicht sitzendes Schutzglas geschützt. Die Ergebnisse der Versuche finden sich in folgender 
Zusammenstellung: 

Zahl der Versuchs- Konzentration (mg in Liter) Aufenthalt im Gas- Zahl der Personen 


personen. raum. 3 mit Conjunetivitis. 
Ber. Gef. (Minuten. 
2 0,0011 0,00048 10 > 
3 0,0011 0,00047 20 1 
2 0,0011 0,00048 25 1 
2 0,0011 0,00058 10 2 
2 0,0011 0,00055 20 0 
2 0,0011 0,00058 20 2 


Von den 8 Personen, die mit Pindekautentzandune reagierten, hatten 3 Haut- 
erscheinungen in Form eines ausgebreiteten Erythems mit Juckreiz, die mehrere Tage 
bestanden. Wieland (Freiburg ı. B.). 

Dumarest, F.: Tubereulose et gaz asphyxiants. (Tuberkulose und erstickende 
Gase.) Bull. med. Jg. 34, Nr. 22, 8. 374—376. 1920. 

Über die Beziehungen zwischen Lungentuberkulose und Gasvergiftung liegen 
bereits zahlreiche Veröffentlichungen (Le Gendre, Leon Bernard et Mantouxz, 
Gimbert, Achard et Flandin usw.) vor, die Meinungen über die pathogene Bedeu- 
tung sind trotzdem noch sehr geteilt geblieben. Eine neuere Arbeit von Roubier 
kommt zu folgendem Schlusse: 1. Es existieren einige wenige Beobachtungen, die un- 
bestreitbar nachweisen, daß die Gasvergiftung in gewissen Fällen eine bisher latente 
Tuberkulose hervorrufen oder eine bereits festgestellte Tuberkulose verschlimmern 
kann, im allgemeinen ist jedoch ein solcher Einfluß nur in ganz geringem Umfange 
feststellbar. 2. Man beobachtet häufig bei gaskrank Gewesenen lange Zeit bestehende 
respiratorische Störungen, die an Tuberkulose denken lassen, besonders wegen der 
mehr oder weniger an einer Spitze lokalisierten, mit persistierendem Fieber und einer 
Änderung des gesamten Befindens einhergehenden physikalischen Anzeichen. Viele 
dieser Folgeerscheinungen sind nicht tuberkulöser Natur und müssen auf gewöhnliche, 
länger dauernde entzündliche Veränderungen bezogen werden. Verf. fügt eine Reihe 
eigener Beobachtungen (11) an, die sich nur auf wirklich festgestellte Tuberkulose be- 
ziehen. Sie sind nicht derart, daß sie die Schlüsse und die Schlußfolgerungen von 
Roubier merklich modifizieren. Immerhin erscheinen mehrere Fälle genügend beweis- 
kräftig, um in positivem Sinne die Möglichkeit einer Bacilleninfektion als Folge einer 
Gasvergiftung außer Zweifel zu setzen. Es scheint also festzustehen, daß ebenso wie 
‚sonstige Schädigungen auch die Einatmung erstickender Gase wohl imstande sind, 
einen latenten Prozeß wieder wachzurufen und sogar die Pforte für neue Infektionen zu 
öffnen. Wenngleich hier eine wirkliche Ursache für die Entstehung einer Tuberkulose 
gegeben ist, so folgt daraus nicht, daß dies sehr häufig vorkommt, und man kann sich 
auch über die Häufigkeit recht schwer eine Vorstellung machen. Auch die Kriegs- 
erfahrungen sprechen in diesem Sinne. Der Eindruck der Ärzte an den Sichtungs- 
zentralen der Front geht dahin, daß das Verhältnis ein geringes ist, sowohl in bezug 
auf die Gesamtmenge der Tuberkulösen als auch auf die Gesamtzahl der überhaupt 
Erkrankten. Verf. fand in einem Lazarett auf 100 willkürlich ausgewählte Kranke 
nur 3, die eine vorausgehende Schädigung erlitten hatten. Die Schlußfolgerungen sind 
also ganz ähnlich wie die von Roubier, doch neigt Verf. dazu, die Bedeutung der Gas- 
vergiftung ein wenig höher anzuschlagen. Die Möglichkeit einer primären Bacillen- 
infektion infolge Gasschädigung ist jedenfalls zweifellos festgestellt. Flury. 

Rodella, A.: Phenol, Phenoliherapie und Autointoxikation. Med. Klinik’ Jg. 16, 
Nr. 4. 8. 96—97. 1920. 

Die Mengen Phenol, die von den Darmbakterien gebildet werden können, sind 
zu gering, um Autointoxikationen hervorzurufen. Es erscheint dagegen viel wahrschein- 
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licher, daß Toxine, die bei verletztem Darmepithel in die Blutbahn übergehen, für die 
Autointoxikation verantwortlich zu machen sind. Gegen die Phenolhypothese spricht 
vor allem, daß die Mengen Phenol, die zu therapeutischen Zwecken injiziert werden, 
sehr viel größer sind als die, welche bestenfalls von den Bakterien gebildet werden. 
Kochmann (Halle).*, 


Wolpe, Lotte: Zwei Fälle von Nitrobenzolvergiftung durch Kopfläusemittel. 
(Inn. Abt., jüd. Krankenh., Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 4, S. 100. 1920. 

‚Im Anschluß an andere Veröffentlichungen berichtet die Verfasserin über zwei 
ähnliche, vor längerer Zeit beobachtete Fälle. 


Es handelte sich um 2 Schwestern, denen ein nitrobenzolhaltiges (chemisch nachgewiesen) 
Läusemittel zur Vertreibung von Kopfläusen eingerieben worden war. Das jüngere Kind, das 
nur einmal behandelt worden war, kam mit einer leichteren Vergiftung davon; das ältere 
12jährige Mädchen hatte das Mittel einmal früh und zum zweiten Male am Nachmittage ein- 
gerieben bekommen. Während nach der ersten Einreibung keine Erscheinungen zu sehen waren, 
wurde das Kind 2 Stunden nach der 2. bewußtlos, sah sehr blau aus und hatte Krämpfe. Die 
Haare rochen stark nach bitteren Mandeln, die Haut war blaß mit einem Stich ins Blaugraue, 
Lippen und andere Schleimhäute cyanotisch. Wirbelsäule und Extremitäten waren steif ge- 
streckt, Reflexe gesteigert, Pupillen weit, reagierten gut. Von Zeit zu Zeit Anfälle von richtigem 
Opisthotonus mit aussetzender Atmung. Unter der Behandlung (Abwaschen des Kopfes, 
Apomorphin, Exzitanzien, Aderlaß, !/, 1 Kochsalzlösung subceutan) erwachte das Kind und 
war sofort klar. Der zunächst entleerte Urin enthielt 0,1%, Zucker, kein Eiweiß. Am nächsten 
Morgen waren alle Erscheinungen geschwunden, nur eine starke Cyanose war noch vorhanden, 
deren Spuren auch noch nach 8 Tagen bemerkbar waren. — Das Kind soll auch später noch län- 
gere Zeit kränklich gewesen sein. Die Ausatmungsluft hatte auch während der Vergiftung nicht 
nach Nitrobenzol gerochen. Joh. Biberfeld.X_ 


Comora, Alexander: Wood aleohol poisoning. Report of eases at Gouverneur 
hospital. (Methylalkoholvergiftung. Bericht über Fälle des staatlichen Kranken- 
hauses.) New York med. journ. Bd. 111, Nr. 14, S. 588. 1920. 

Ende November 1919 sind 7 Fälle beobachtet worden. 3 der Patienten starben. 
Die Symptome der Vergiftung waren Bewußtlosigkeit, Cyanose, Dilatation der Pu- 


‘pillen, Lichtreaktion träge, Atmung verlangsamt. Bei der Sektion konnte kein cha- 


rakteristischer Befund erhalten werden. Es fand sich nur eine allgemeine Hyperämie 
der Bauchorgane. Bei 2 Patienten bildeten sich die Sehstörungen zurück. In 2 Fällen 
wurden Neuritis nervi optici und beginnende Opticusatrophie festgestellt. In Fällen, 
die mit den klinischen Diagnosen Gehirnhämorrhagie, Gehirntumor, Nephritis, chi- 
rurgische Baucherkrankung zur Sektion kamen, konnte bei der chemischen Untersuch- 
ung Methylalkohol nachgewiesen werden. Joachimoglu (Berlin). 


Baskerville, Charles: Some chemical aspects of the wood alcohol problem. 
(Einige chemische Betrachtungen zur Frage der Methylalkoholvergiftung.) New York 
med. journ. Bd. 111, Nr. 14, S. 580—583. 1920. 

Allgemeine Betrachtungen über die Chemie und Technologie des Methylalkohols. 

Joachimoglu (Berlin). 


Norris, Charles: The lesions in wood aleohol poisoning. (Die pathologisch- 
anatomischen Veränderungen bei der Methylalkoholvergiftung.) New York med. 


- journ. Bd. 111, Nr. 14, 8. 583—585. 1920. 


Die Veränderungen sind gering. Meistens findet man nur eine Hyperämie der ‚ 
Baucheingeweide. Ausschlaggebend ist die chemische Untersuchung. Im Jahre 1918 
kamen 8, im Jahre 1918 54 Fälle von Vergiftung durch Methylalkohol zur Beobachtung. 
Die Untersuchungen über die mikroskopischen Veränderungen sind noch nicht be- 


. endet. Joachimoglu (Berlin). 


Cutler, Colman W.: Wood alcohol and the eyes. A general consideration. 
(Methylalkohol und die Augen. Eine allgemeine Betrachtung.) New York med. 
journ. Bd. 111, Nr. 14, 8. 585—587. 1920. 

Das Alkoholverbot hat in den Vereinigten Staaten zu Methylalkoholkonsum ge- 
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führt. Durch gesetzliche Bestimmungen und Aufklärung des Publikums soll den daraus 
entstehenden Gefahren begegnet werden. Joachimoglu (Berlin). 


Handovsky, Hans: Ein Alkaloid im Gifte von Bufo vulgaris. (Pharmakol.-phar- 
makognost. Inst., dtsch. Umw. Prag.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 86, 
H.1u. 2, S. 138—158. 1920. 

Im Gifte von Bufo vulgaris wurde die Anwesenheit eines basischen Stoffes fest- 
gestellt, der bei saurer Reaktion in Chloroform unlöslich ist, durch Phosphorwolfram- 
säure gefällt wird, das Folinsche Adrenalinreagens in sodaalkalischer Lösung wie 
das Adrenalin intensiv bläut. Dieser Stoff bewirkt beim Kaninchen Blutdrucksteigerung 
und Atemstillstand, nach Einträufeln in den Bindehautsack Pupillenverengerung 
und am isolierten Kaninchendünndarm Kontraktion. _Verarbeitet wurden etwa 1000 
Kröten. Für die freie Base wird die Formel C,H, NO mit dem Molekulargewicht 111 
aufgestellt. Die gefundene Bruttoformel Dal se der chemischen Untersuchung 
nur zu einem N-Methyl-Hydropyridin oder N-Methyl-Pyrrol. Die Fichtenspanreaktion 
ist positiv. Aus dem frisch ausgedrückten Gifte von 1000 Kröten wurden durchschnitt- 
lich 70 mg der Base erhalten. Bei Fröschen wirken erst Zentigramme vergiftend. 
Es bildet sich eine zentrale Lähmung aus, welche im weiteren Verlaufe auch die peri- 
pheren Nerven ergreift. Schließlich wird auch die Muskulatur gelähmt, das Herz schlägt 
gut weiter. Am isolierten Froschherz tritt erst durch sehr große Dosen diastolischer 
Stillstand ein, der durch Auswaschen aufgehoben wird. Mäuse sterben nach 0,5 mg 
intraperitoneal unter Lähmungserscheinungen und Krämpfen. Kaninchen und Katzen 
zeigen nach Zehntelmilligrammen intravenös Pulsverlangsamung und Drucksenkung 
mit nachfolgender Drucksteigerung und schließlicher Senkung des Blutdruckes unter 
die Norm. Die Vaguserregung ist rein zentral bedingt, ebenso der Atemstillstand. Die 
Blutdrucksteigerung ist, wenigstens zum größten Teil, peripher. Sie ließ sich am 
O. B. Meyerschen Gefäßstreifen in einer Konzentration 1 : 300 000, in großen Kon- 
zentrationen auch im Läwen-Trendelenburgschen Froschapparat nachweisen. 
Das Krötengiftalkaloid hat also eine zentrale und periphere Wirkung, ist aber kein 
Herzgift. Der Skelettmuskel wird gelähmt. Wegen seiner geringen Menge und Wirk- 
samkeit kommt es für die Gesamtwirkung des Krötengiftes kaum in Betracht. Die 
letale Dosis für den Frosch ist 1167 mal größer als die des Bufotalins. Eine Kröte ent- 
hält im Durchschnitt 20 mg Bufotalin und 0,7 mg Alkaloid oder 1790 Froschdosen 
vom ersteren und 0,5 von letzterem. Der Laich ist alkaloidfrei, dagegen enthalten schon 
3 Monate alte Larven das Alkaloıd. Der neue Krötengiftbestandteil erscheint identisch 
mit dem Bufotenin von Bertrand und Physalix. Der Name Bufotenin soll nach 
Verf. für das neue Alkaloid beibehalten werden, bis er nach Sicherstellung der chemi- 
schen Konstitution dem chemischen Namen Platz machen kann. Flury (Würzburg). 


Schick, B.: Das Menstruationsgift. (Uniw.-Kinderklin., Wien.) Wien. klın. 
Wochenschr. Jg. 33, Nr. 19, S. 395—397. 1920. 

Die Arbeit verdankt ihre Entstehung einer zufälligen Beobachtung: Ein Strauß 
frischer Rosen, der durch die Hand einer menstruierenden Frau gegangen war, wurde 
nach 24 Stunden verwelkt, zum Teil verdorrt, aufgefunden. An dieser Frau — der 
übrigens ihre Eigenschaft, im menstruierenden Zustand Blumen durch Berührung 
zu verderben, bekannt war — sind verschiedene Untersuchungen über das Menstrua- 
tionsgift („Menotoxin‘“) angestellt worden. Besonders geeignet zum Nachweis des 
Giftes scheinen Anemonen zu sein. Nicht alle Frauen haben während der Menstrua- 
tion die Fähigkeit, Blumen zu vergiften, oder nur in geringem Maße. Die höchste 
Giftigkeit zeigte die Versuchsperson am ersten Menstruationstag, etwa 16 Stunden 
nach Einsetzen der Blutung (Verwelken einer 10 Minuten in der Hand gehaltenen 
Anemone nach etwa 4 Stunden). Zu Beginn und am Ende der Periode ist der schä- 
digende Einfluß gering, vielleicht sogar ein fördernder festzustellen. Die Versuchs- 
ergebnisse scheinen durch Hinzuziehung von blumenhaltenden Kontrollpersonen 
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hinreichend gestützt zu sein. Ebenso wie Blumen werden auch Hefenpilze geschädigt 
(Bereitung eines Hefenteigs durch die Versuchsperson und Vergleich des Gebäcks 
mit dem von einer Vergleichsperson angefertigten); bei Gärversuchen konnten keine 
einheitlichen Ergebnisse erhalten werden. Träger des Giftes ist der Schweiß: Be- 
rührung von Blumen durch Gummihandschuhe oder intensives Anhauchen waren un- 
schädlich; aus der Hohlhand oder der Achselhöhle in Watte aufgesogener Schweiß 
schädigte Blumen, die in damit versetztem Wasser gehalten wurden. Das Serum der 
Menstruierenden war unwirksam, dagegen der Blutkuchen von größter Giftigkeit. 
Versuche mit Menstrualblut selbst ergaben hohe Giftigkeit auf Blumen und Blüten- 
zweige, die durch Erhitzen auf 56° gar nicht, auf 100° nur unwesentlich abgeschwächt 
_ wurde. Im Speichel konnte kein Gift nachgewiesen werden. Wieland (Freiburg i. Br.). 
Barthelemy: Toxieite du plasma de certains animaux pour des especes difie- 
rentes ecomparativement ä la toxieit6 du serum et indications de la plasmoth£rapie. 
(Über die Giftigkeit des Plasmas bestimmter Tiere für andere Spezies im Vergleich 
zur Giftigkeit des Serums und über die Indikationen zur Plasmotherapie.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 13, S. 449—450. 1920. 
Reihenuntersuchungen mit intravenösen Infektionen autogenen, homogenen und 
‘ heterogenen Plasmas ergaben beim Menschen unter anderem keinerlei augenblickliche 
‚oder spätere Schädigung durch Pferdeplasma. Verf. warnt davor, hieraus die generelle 
Schlußfolgerung völliger Unschädlichkeit von Injektionen artfremden Plasmas jed- 
weder Herkunft zu ziehen. Unter artverschiedenen Tieren ist die Giftigkeit des Plasmas, 
ebenso wie des Serums, Schwankungen unterworfen. Z. B. ist Pferdeplasma unschädlich 
für Hund und Mensch, dagegen nach Richet Hundeplasma stark giftig für Meer- 
schweinchen. Verf. benutzte für seine Versuche steril entnommenes Carotisblut von 
Hunden. Nach Zusatz von 3%, Natr. eitric. wurde das Plasma sofort auszentri- 
fugiert. Teilweise am gleichen Tage, teils nach 48 Stunden Eisschrank (—15°) wurde 
das Plasma mit einer Geschwindigkeit von 5 ccm in 100” in die V. jugularis int. von 
Meerschweinchen injiziert. In allen Fällen ging das Versuchstier unter schnell eintre- 
tenden Zuckungen ein. Sektionsergebnis nur allgemeine Stauung. Unter im ganzen 
7 Versuchstieren war die tödliche Dosis 24 cem pro kg Meerschweinchen. Das Serum der 
gleichen Hunde zeigte eine annähernd gleiche Giftigkeit von 22,5 ccm pro kg. Nach 
den Untersuchungen von Moos gibt es unter Seren gleicher Tierspezies solche, die nie 
Globuline der gleichen Gruppe flocken, wohl aber solche bestimmter anderer Gruppen. 
Im letzteren Falle spricht man von einer Unverträglichkeit. Auf derartige Seren ist 
bei Injektionen besonders bei solchen Individuen zu achten, deren Globuline infolge 
starken Blutverlustes auf ein Minimum reduziert sind. Hier kann der Vorteil der Plasma- 
therapie durch die Globulinschädigung ganz in Frage gestellt werden. W. Weisbach. 
Loewe, S.: Pharmakologische Grundlagen für die Colchieumtherapie der Gicht. 
(Pharmakolog. Unw.-Inst. Göttingen.) Therap. Halbmonatsh. Jg.34, H.1, 8.5—10. 1920. 
Für die Erklärung der Wirkung des Colchieins ist bisher keine verständliche 
Auffassung gegeben. Weder die toxischen Wirkungen auf den Darmkanal noch die 
\ Beeinflussung anderer Organe (Nervensystem) geben den Schlüssel zum Verständnis. 
,L. zeigt, daß das Colchiein zu den Capillargiften gehört und vermutet, daß die von 
‚H. Schulz beobachteten Erscheinungen bei Gesunden nach chronischer Einnahme 
‚geringer Mengen auf Capillargiftwirkungen in den Gelenken und im Muskel zu be- 
ziehen seien. Diese könnten möglicherweise auch mit der therapeutischen Wirkung 
im Zusammenhang stehen. Es wird empfohlen: Rp. Colchicin 0,02—0,03—0,05, 
Extr. et suce. liquirit. qu. s. f. Pil. Nr. XXX, D. ad vitr. nigrum, 8. 2—4 mal täglich 
eine Pille bis zum Auftreten von Durchfällen. Kochmann (Halle a. 8.).”, 
Wedemeyer, Theodor: 21. Über die Gewöhnung psychischer Funktionen an 
das Coffein. (Pharmakol. Inst., Göttingen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
- Bd. 85, H. 5/6, $. 339—358. 1920. 
An 9 Personen werden Versuche mit reinem Coifein angestellt. Als Maß der Coffein- 
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wirkung wurde die Arbeitsleistung bei „fortlaufendem Zahlenaddieren“‘ gewählt. Die 
Ergebnisse fielen individuell verschieden aus. Bei 3 Versuchspersonen war in den 
Rechenleistungen die Coffeinwirkung nicht erkennbar. Bei den 6 anderen erhöhte 
Coffein die Rechenleistung in bezug auf die Geschwindigkeit. Bei 5 Personen wurden 
Gewöhnungsversuche vorgenommen, wobei sich ergab, daß durch 6—10g Coffein 
im.Laufe von 4—5 Wochen eine meßbare Abschwächung der Wirkung auf geistige 
Vorgänge erzielt wurde. Um die gleiche Wirkung des Coffeins zu erzielen, mußte die 
Gabe unter Umständen verdoppelt werden. Kochmann (Halle a. 8.).*, 
Auld, A. 6.: Results of the peptone treatment of asthma. With a note on 
the treatment in certain pathologically. allied conditions. (Ergebnisse der Pepton- 
therapie des Asthma. Mit einer Bemerkung über die Behandlung gewisser patho- 
logisch-verwandter Erscheinungen.) Brit. med. journ._Nr. 3095, S. 567—570. 1920. 
In einer vorangegangenen Arbeit-(Brit. Med. Journ. Bd. 1, 8. 580. 1917 und Bd. 2, 
8.49. 1918) ist die Therapie des Asthma mit intravenösen Pepton- (Witte-) Injektionen 


beschrieben. Die nunmehr mehrjährige Erfahrung mit dieser Methode gibt zu der 


vorliegenden Arbeit Anlaß. 

Die Fälle von Asthma scheiden sich deutlich in zwei Gruppen; solche, die sofort günstig 
auf die Behandlung reagieren, bei denen die Anfälle dauernd aufhören oder wesentlich seltener 
und schwächer werden, und solche, die sich relativ oder absolut hartnäckig erweisen. Gruppe I 
ist charakterisiert durch sonst guten Allgemeinzustand, geringe familiäre Belastung, kurz be- 
grenzte Zeit seit Einsetzen der Anfälle und jegliches Fehlen von Bronchitis und Emphysem. 
Gelegentlich sind auch ältere Asthmatiker erfolgreiche Behandlungsobjekte. Kinder gehören 
fast durchweg zur ersten Gruppe, bei ihnen ist nicht die intravenöse Injektion und Wittepepton, 
sondern Injektion in die Spinalmuskulatur mit anderen Peptonarten zu wählen. Gruppe II 
schließt alle Fälle von chronischer Bronchitis, Emphysem und anderen Störungen seitens der 
Atmungsorgane ein. Die Anfälle bestehen seit Jahren, sind teilweise mit Heuschnupfen kom- 
biniert und lassen fast immer schwere hereditäre Belastung erkennen. Mittlere, aber schon 
toxische Dosen können auch hier zeitweise die Anfälle beseitigen. Kopfschmerz, Unbehagen, 
Frost, Temperatursteigerungen, Herpes müssen bei dieser Behandlung dann mit in Kauf ge- 
nommen werden. 


Zweifellos gibt es Fälle, bei denen das Asthma auf tierische und pflanzliche Pro- 
dukte (emanations) oder auf lokale bakterielle Einflüsse unmittelbar zurückzuführen 
ist, in der weitaus größeren Mehrzahl der Fälle genuinen Asthmas ist Verf. aber der 
Überzeugung, daß eine Störung des intermediären Eiweißstoffwechsels vorliegt, die 
in den Verdauungsorganen, Lymph- oder anderen Körperstellen zu lokalisieren ist. 
Bei dieser Störung entsteht ein Eiweißgift, für das der Asthmatiker sensibilisiert ist und 
dessen Bronchialmuskulatur gleichsam das Erfolgsorgan der Überempfindlichkeit 
darstellt. Von der Überlegung ausgehend, daß kein zwingender Grund vorliegt, daß 
nur immer gerade die Bronchialmuskulatur reagieren müsse, sondern auch andere Organe 
und Organteile wie Magen, Leber, Nervensystem, Kreislauforgane eine „positiv chemo- 
taktische Verwandtschaft‘ für diese Antigene aus dem gestörten Eiweißstoffwechsel 
besitzen können, unterwirft Verf. auch Magenstörungen, ‚‚Leberattacken‘ mit gewisser 
‚ Periodizität der beschriebenen Asthmabehandlung. Ein erfolgreich behandelter Fall 
periodisch auftretender Migräne ist beschrieben. Die theoretischen Grundlagen der 
Behandlungsmethode sind kompliziert und keineswegs geklärt. Der Shock bei künst- 
licher Anaphylaxie soll sich in keiner Weise vom Shock nach erstmaliger Pepton- 
injektion, weder in der allgemeinen Reaktion noch in den lokalen Erscheinungen, 
die bis auf die mikroskopischen Veränderungen bei beiden übereinstimmen sollen, 
unterscheiden. Die Bronchialspasmen der Meerschweinchen, die Kongestionserschei- 
nungen in der Hundeleber, die Veränderungen im kleinen Kreislauf beim Kaninchen 
sollen die gleichen sein. Der isolierte Meerschweinchenuterus reagiert in einer Witte- 
pepton enthaltenden Nährflüssigkeit, wie der sensibilisierte Uterus in Berührung mit 
seinem Antigen reagiert. Obwohl die Proteose im Gegensatz zu unversehrtem Eiweiß- 
molekül mit seinem typischen Antigencharakter keine komplementbindenden Anti- 
körper, keine Präcipitine bildet, möchte Verf. doch annehmen, daß die toxische Sub- 
stanz in beiden Fällen identisch ist, und zwar im anaphylaktischen Shock gebildet wird 


durch die „Lysis“ — Abbau des Antigens vermittels der Antikörper und Komplemente 


und bei der Peptoninjektion mehr oder weniger unmittelbar eingeführt wird. Doch 


gibt Verf. zu, daß die Dinge nicht ganz so einfach liegen und das Pepton nicht ohne 
weiteres als Shockgift angesprochen werden darf. Es bleibt zu erwägen, daß auto- 
lytische Zerfallsprodukte von Zellen, die nach Peptoninjektionen auftreten und durch 
die N-Stoffwechselsteigerung (40%, höherer N-Spiegel im Blute) sich dokumentieren, 
eine wesentliche Rolle im Shock spielen. Der Ansicht Dales, nach der für den ana- 
phylaktischen sowohl wie für den Peptonshock Zustandsänderungen der Zellkolloide 
verantwortlich zu machen seien, die beim anaphylaktischen Shock wenigstens die 


Intervention eines Giftes ausschließen, weil die Zeit des Reaktionsablaufs zu klein: 


sei, um eine Spaltung des Eiweißantigens annehmen zu können, widerspricht Verf. 
Ebenso bestreitet er die Ansicht Dales, daß die Anaphylaxie auf Abwandern der 
Antikörper zu den Körperzellen, auf Antikörpermangel im Blute beruhe, da die Über- 


 tragbarkeit der Überempfindlichkeit auf andere Tiere bei dieser Auffassung unver- 


ständlich bleiben müsse. Für Verf. ist die Behandlung des Asthma durch ‚„Immuni- 
sierung mit Pepton‘‘ unter der Annahme, daß die Ursache des anaphylaktischen 
Shocks und Peptonshocks eine identische Substanz ist, „anwendbar in Fällen, wo 


die Symptome durch ein gespaltenes oder ungespaltenes, artfremdes Eiweiß veranlaßt 


werden“. E. Oppenheimer (Freiburg). 

Taylor, James S.: The paraffin-wax treatment of.burns with special reference 
to mustard-gasburns. (Die Paraffin-Wachsbehandlung von Verbrennungen mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Senfgasverbrennungen.) Milit. surgeon Bd. 46, Nr. 1, 
8. 83—93. 1920. 

Die Schädigungen sind hier chemische Verbrennungen und verschieden von den 
Verbrennungen durch Hitze, Elektrizität oder die gewöhnlichen Ätzmittel, wie Säuren 
und Alkalien. Am nächsten stehen sie den Verätzungen durch Salzsäure. Sie unter- 
scheiden sich von Hitzeverbrennungen durch das Fehlen von Thrombosen, durch 
größere Feuchtigkeit und durch die lange Zeit bis zur Wiederherstellung. Es fehlt 
auch das koagulierte, geschrumpfte, „gekochte““ Aussehen der Gewebe. Eigenartig 
ist auch das tiefe Eindringen selbst geringster Mengen des Gases durch die Haarbalg-, 
Talg- und Schweißdrüsen. In ihrer schlechten Heilung, die vermutlich auf einer Ge- 
fäßschädigung beruht, erinnern sie an Hautverbrennungen durch Röntgenstrahlen. 
Die Behandlung durch die verschiedenartigen bekannten Methoden war bisher wenig 
befriedigend. Verf. empfiehlt die Behandlung mit Paraffinwachs, die zuerst vor 
17 Jahren von Barthe de Sandfordt in China angewandt worden ist. Ein solches 
Rezept enthält nach Hull B-Naphtol 0,25%, Eucalyptusöl 2%, Olivenöl 5%, Vaselin- 
öl 25%, hartes Paraffin 67,75%; die von Sandfordt verbesserte Paraffinwachs- 
mischung trägt den Handelsnamen Ambrin, ihre Zusammensetzung ist geheim. Das 
Präparat ist neutral, nicht reizend, klebt gut, ist elastisch und hat einen niederen 
Schmelzpunkt. Es läßt sich leicht sterilisieren. Angeblich heilen Verbrennungen 


bei dieser Behandlung 2—3mal schneller, auch ohne Narbenkontraktion. Verf. hat 


258 Verbrennungen 1. bis 3. Grades behandelt und gibt dem Ambrin den Vorzug 
vor allen anderen Methoden. Nach Entfernung des ersten Verbandes wird der Bezirk 


" mit neutraler Natronseife unter großer Vorsicht gewaschen, dann mit steriler Watte 
' oder mit Gebläse vollkommen getrocknet, und schließlich auf die Brandwunde und ihre 
Umgebung eine Schicht von Ambrin oder der Paraffinwachsmischung aufgetragen. 


Hierüber kommt eine Schicht Watte und ein zweites Lager der Paraffinwachsmischung 
und wieder‘ ein dickes Lager von Watte, Gaze und Binden. Verbandwechsel nach 
24—48 Stunden. Flury (Würzburg). 

- - Morgenroth, J. und M. Kaufmann: Zur experimentellen Chemotherapie der 
Pneumokokken-Infektion. II. Mitt. (Bakteriol. Abt., pathol. Inst., Unw. Berlin.) 


. Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., Orig. Bd.29, H. 3/4, S. 217—227. 1920. 


Prophylaktische Tierversuche über die Beeinflussung der experimentellen Pneumo- 


\ 


Ei Ei 
kokkeninfektion der Maus. Dem Cinchonin, dem Hydrocinchonin, Hydro- 
cuprein und Hydrochlorisochinin kommt gar keine Wirkung auf die Pneumo- 
kokteninfektion zu. Beim Hydrochinin zeigt sich der erste allerdings nur gering- 
gradig verzögernde Einfluß auf den Verlauf der Infektion. Heilung der Mäuse wird mit 
Sicherheit und Regelmäßigkeit nur durch das Äthylhydrocuprein (Optochin) 
erzielt in Bestätigung der früheren Versuche von Morgenroth und Levy (Berl. 
klin. Wochenschr. 1911, Nr. 34 und 44); Morgenroth und Kaufmann (Zeitschr. f. 
Immunitätsforsch. 1912, S. 625), R. Levy (Berl. klin. Wochenschr. 1912, Nr. 53) u. a. 
Das Äth yleuprei n, das sich zum Optochin verhält wie das Chinin zum Hydrochinin, 
wirkte nur in Dosen, die diejenigen des Optochins um das Doppelte übertrafen. Die 
höheren Xomologen des Äthylhydrocupreins zeigen ein deutliches Absinken der Wirk- 
samkeit gegen Pneumokokken. Isopropylhydrocuprein, Allylhydrocuprein, 
Isobutyl- und Isoamylhydrocuprein haben zwar ine hemmenden Einfluß 
auf die Infektion, auch werden immer einzelne Mäuse der Versuchsreihen gerettet, 
aber die regelmäßige Heilwirkung des Optochins kommt ihnen nicht mehr zu. Die 
Infektion der Mäuse erfolgte intraperitoneal mit kleinen Dosen eines virulenten Pneumo- 
kokkus. Gleichzeitig wurde subcutan behandelt und die Behandlung an den folgenden 
Tagen wiederholt. Von den Mitteln wurden zumeist die Basen in 2 proz. öliger Lösung 
angewandt, Optochin und die übrigen höheren Homologen außerdem in wässriger 
Lösung der salzsauren Salze. (Optochin hydrochloric. 0,75%, Isopropyl- und Iso- 
butylhydrocuprein 1%, Isoamylhydrocuprein 0,5%.) Robert Schnitzer (Berlin). 


Grumme: Die Giftigkeit der indischen Bohne (Rangoonbohne). Fortschr. d. 
Med. Jg. 37, Nr. 4, S. 124. 1920. 

Es wird auf die Giftigkeit der Rangoonbohnen hingewiesen, die bis 0,3% Blausäure 
enthalten sollen und angeregt, daß seitens der Regierung Maßnahmen getroffen wer- 
(den, um die Bevölkerung vor Vergiftungen zu schützen. Joachimoglu (Berlin). 


Fincke, Heinrich: Zur Rangoonhohnenfrage. Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, 
Nr. 15, 8. 428—429. 1920. 


Verf. wirft noch einmal die Vergiftungsgefahr der Rangoonbohnenfrage auf und 


hält die Befürchtung von Prof. L. Lewin für übertrieben. Nach einem Erlaß des Mi- 
nisters für Volkswohlfahrt darf der Blausäuregehalt von 100 g Bohnen 35 mg nicht 
übersteigen. In der Rangoonbohne befindet sich das Glukosid Phaseolunatin, das 
beim Einweichen der Bohnen durch das darin enthaltene Ferment in Glukose, Aceton 
und Blausäure gespalten wird; beim Erwärmen der Bohnen schreitet die Bildung 


der Blausäure fort und letztere entweicht beim längeren Kochen völlig. Etwa 30 F 


bis 50% der Glukosidmenge bleiben bei küchenmäßiger Zubereitung unzersetzt, so 
daß beim Abkühlen wieder Blausäure frei werden kann. Glukosidspaltung durch Darm- 
fermente wird für möglich gehalten. Bei üblicher Zubereitung — 24stündiges Ein- 
weichen und 2—3stündiges Kochen — wird der Blausäuregehalt auf 12—17 mg ver- 


ringert. Die Kochvorschrift des Ministers für Volkswohlfahrt, das Einweich- und | 


Kochwasser fortzuschütten, beseitigt durch Entfernen der Hauptmenge des Glukosids 
die Vergiftungsgefahr, entzieht indes den Bohnen wichtige anorganische und orga- 
nische Nährstoffe, etwa 12—15%, der Bohnentrockenmasse. Versuche, den Blau- 
säuregehalt ohne Nährstoffverlust aus unzerkleinerten Bohnen zu entfernen, sind 
geglückt und wären im großen auszuführen, jedoch ohne Übersteigen der Kosten 
von 10%, die entschieden dem Verlust von 20%, Nährstoffen bei der Wichtigkeit 
der Bohnen als Volksnahrungsmittel vorzuziehen sind. Ungerer (Göttingen). 


